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Ein letzter Tanz 
und andere 

			    letzte Male



Liebe Leserinnen, liebe Leser,

es ist doch komisch: Die ersten Male bleiben uns im 
Gedächtnis. Die letzten Male werden oft verschwie-
gen, abgehakt. Dabei sind sie genauso bedeutsam für 
unser Leben – auch wenn es schmerzhaft ist, entsteht 
nach dem letzten Mal Platz für Neues. 

In dieser Ausgabe erzählen uns sechs Menschen 
von ihren letzten Malen. Wehmut und Trauer schwin-
gen da oft mit, aber auch die Gewissheit, dass es 
danach weitergeht. Deshalb werden wir in der Januar-
Ausgabe 2023 „Neu anfangen“ als Thema haben. 
Dieselben Menschen wie in dieser Ausgabe werden im 
Januar erzählen, wie es für sie weiterging. 

Einen Neuanfang für über 50 ehemals Obdach-
lose bieten Wohnhäuser in der Habersaathstraße 
in Berlin. Aktivisten besetzten sie und gaben den 
Wohnraum an Wohnungslose weiter. Die verbliebe-
nen Mietparteien solidarisierten sich mit ihnen – jetzt 
kämpfen alte und neue Mieterinnen und Mieter ge-
meinsam für den Erhalt der Häuser.

„Solidarität“ ist ein Schlagwort, das während der Co-
rona-Pandemie oft strapaziert wurde. Doch ehrliche 
Solidarität bleibt in diesem Winter wichtig. Viel mehr 
Menschen als in den vergangenen Jahren haben exis-
tenzielle Sorgen. Das Geld für Wohnung, Wärme und 
Nahrungsmittel wird knapp. 

Die Stadt Nürnberg hat deshalb den 
„Winter der Solidarität“ ins Leben ge-
rufen. Neue und bestehende Angebo-
te, die kostenlos oder für wenig Geld 
Begegnungen in der Stadtgemein-
schaft ermöglichen, werden unter dem 
Label gesammelt. Die Aktion ist im Inter-
net auf der Startseite der Stadt Nürnberg zu finden 
(nuernberg.de). Der Straßenkreuzer beteiligt sich mit 
den Veranstaltungen der Straßenkreuzer Uni daran, 
die seit Jahren Begegnungen auf Augenhöhe ermögli-
chen – für alle, ohne Zugangsschwellen. 

Eine wärmende Adventszeit, frohe Weihnachten 
und einen guten Start ins neue Jahr 
wünschen Alisa Müller und das Straßenkreuzer-Team
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Ein Antrag auf Leistungen des 
Jobcenters besteht aus vielen Fragen 
und komplizierten Formblättern. Das 
klingt erstmal schwierig, aber er ist 
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Was wären wir ohne 
unsere Freund:innen?
Als Mitglied im Straßenkreuzer Freundes-
kreis unterstützen Sie dauerhaft unsere 
Arbeit. Schon ab 60 Euro im Jahr.

Gerne senden wir Ihnen einen Mitgliedsantrag zu.
mail@strassenkreuzer.info | Telefon 0911 217593-0
Oder downloaden auf 
strassenkreuzer.info/spenden-und-foerdern
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Jenny B., 32, war im vergangenen Jahr mit ihrem Hund Django 
auf dem Titelbild des Straßenkreuzer zu sehen. Da war Jenny 
wenige Monate zuvor in die Obdachlosenpension QuarTier ein-
gezogen, die im März 2021 eröffnet hatte. Ein Dach über dem 
Kopf gemeinsam mit ihren beiden American Bulldogs – „So ein 
Glück“, titelten wir. Doch mittlerweile will die junge Frau nichts 
dringender, als wieder auszuziehen. Denn Mitte Dezember be-
kommt sie ein Baby.  

Wie geht es dir gerade?
Den Umständen entsprechend. Mit dem Babybauch, das wird 
alles so anstrengend. Ich hatte keine Probleme in der Schwan-
gerschaft. Aber jetzt will ich meinen Körper wieder zurückha-
ben, also für mich alleine, ohne Babybauch.  

Wo warst du, bevor du hier ins QuarTier gekommen bist?
Ich hatte ja eine Wohnung, die habe ich durch häusliche Gewalt 
verloren. Nach neun Jahren hat mich mein Vermieter gekündigt, 
weil mein Exfreund mich angegriffen hat und die Polizei deswe-
gen immer zu mir und zu meiner Tochter gekommen ist. Als er 
in mein Leben kam, ging alles bergab. 
Wie läuft die Wohnungssuche?
Ich habe alle Optionen ausgeschöpft: Ämter, Jugendamt, Wohn-
berechtigungsschein… Ich schaue jeden Tag im Internet oder rufe 
irgendwo an. Das größte Problem sind einfach meine Hunde. Ich 
will mich nicht entscheiden zwischen meinem Hund und meinem 
Kind. Den einen habe ich von klein auf, und seine Mama habe ich 
jetzt auch schon über fünf Jahre. 
Wovor hast du Angst, wenn du hierbleiben müsstest?
Dass das Jugendamt irgendwann vor der Tür steht und ich das 
Baby nicht behalten kann. Es ist halt eine Obdachlosenunter-
kunft. 
Nur, weil man in einer Obdachlosenunterkunft wohnt, kann 
einem das Jugendamt nicht das Kind wegnehmen. 
Aber ich will es auch nicht riskieren, da bin ich ganz ehrlich. 
Und ich will meine große Tochter Amelie (Name geändert) auch 

zurückhaben, sie ist jetzt acht. Mein Exfreund hat sie damals 
auch geschlagen, und ich habe sie mit dem ASD (Allgemeiner 
Sozialdienst, Anm. d. Red.) ins Kinderhaus gebracht, bevor ich 
hier eingezogen bin. Aber das Sorgerecht und das Aufenthalts-
bestimmungsrecht sind bei mir. 
Wie geht es deiner Tochter?
Sie kommt jedes Wochenende zu mir und verkraftet das ganz 
gut. Sie sagt auch, sie will heim, aber ich sage: Amelie, das mit 
der Wohnung, das ist so schwer. 
Warum willst du deine Hunde nicht hergeben?
Die Option hatte ich im fünften, sechsten Monat auch im Kopf 
und habe das mit meiner Tochter besprochen. Die war dann strikt 
dagegen. Die Amelie ist mit denen auch groß geworden, sie und 
der Django sind ein Team.
Du wirkst sehr entschieden in Bezug darauf, wie du dein 
Leben gestaltest. Woher kommt das?
Ich war schon immer so. Wir hatten eine scheiß Kindheit. Die Mut-
ter ist gestorben. Mit 14 war ich im Jugendarrest, und direkt da-
nach hat mein Papa mich mit meiner Schwester rausgeschmissen. 
Ich bin dann in den Schlupfwinkel gekommen, meine Schwester 
ist in eine eigene Wohnung gezogen. Es ging uns dann besser, 
auch mit der Schule ist es besser gelaufen. 
Hast du jetzt Kontakt zum Vater des Babys?
Er weiß davon und er freut sich auch. 
Was wünschst du dir für deine Zukunft?
Eine Drei-Zimmer-Wohnung, muss nichts Besonderes sein. Sie 
muss nur passen mit dem Mietspiegel, damit das Jobcenter die 
Miete übernimmt. Und dass es in Nürnberg allgemein ein biss-
chen mehr Verständnis gibt von den Vermietern, und nicht jeder 
immer gleich Vorurteile hat. Es ist halt schwierig, das Gegenteil 
zu beweisen. 

Interview: Alisa Müller | strassenkreuzer.info
Foto: Kilian Reil | kilianreil.com

Momentaufnahme

„Das größte Problem sind meine Hunde“
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Ausbildung in drei Stufen
Beginn jeweils

Herbst oder Frühjahr

MEDIATION
& KONFLIKT -

MANAGEMENT

 Konflikte konstruktiv bearbeiten

Geschäftsbereich Migration
und Integration, Gartenstr. 9
90443 Nürnberg
Infos: www.awo-nbg.de
referat.mui@awo-nbg.de
0911/ 27 41 400

FrauenZimmer
Tagestreff für Frauen in Notlagen

Mit Unterstützung des
Sozialdienstes
katholischer Frauen

Schwierige Lebenssituation
geringes Einkommen 

oder ohne festen Wohnsitz?

Hessestr. 10 • Nürnberg • Tel.: 26 69 56 

FrauenZimmer

www.frauenzimmer-nuernberg.de

BERATUNG

SCHULUNG

VORTRÄGE

VORSORGE

MAGAZIN

BETREUUNG

Sie möchten Ihre Vorsorge regeln?
Wir beraten Sie persönlich und 
kostenfrei bei Erstellung von
› (Vorsorge-) Vollmacht
› Patientenverfügung
› Betreuungsverfügung

www.gesetzliche-betreuung-nbg.de

BERATUNGSTELEFON
         0911  59 05 88 08

 Die Betreuungsvereine von AWO, Caritas, LiV,  
Lebenshilfe, SKF und Stadtmission in Zusammen­
arbeit mit der Betreuungsstelle der Stadt Nürnberg.

Mo bis Fr   9 – 12 Uhr 
Di   13 – 16 Uhr[ ]

365 Tage im Jahr · rund um die Uhr erreichbar
Kostenlos und unbürokratisch
Telefon  0800 655 3000 (ohne Gebühr)

Hilfe für Menschen in seelischen Notlagen

Telefon  0911 / 42 48 55-0
Telefon  0911 / 42 48 55-20 (in russisch)
Telefon  0911 / 42 48 55-60 (in türkisch)

Hessestraße 10 · 90443 Nürnberg
www.krisendienst-mittelfranken.de
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Irgendwann in den vergangenen Jahren hat es ange-

fangen, erinnert sich Liudmyla. Die Menschen in der 

Ukraine begannen, ihre Häuser und Wohnungen zu deko-

rieren: zurechtgestutzte Sträucher, Blumenkästen, Deko-

Artikel. „Den Alltag verschönern“, sagt Liudmyla. Das 

kannte die 62-Jährige bislang nur von ihren Besuchen in 

Polen. 

Liudmyla lebte mit ihrem Mann in einer Wohnung im Zent-
rum von Odessa am Schwarzen Meer. „Aber in einem neuen 
Haus“, betont sie. Das Paar musste zur schmalen Rente dazu-
verdienen, die ihnen, wie fast allen Rentnern in der Ukraine, 
zum Leben nicht reichte. Sie hatten eine große Datscha, die 
ziemlich weit außerhalb der Stadt liegt, am Ufer eines Flusses. 
„Ich habe immer gesagt: Ich bin eine glückliche Frau“, erzählt 
Liudmyla. Was ihr in ihrem Leben wichtig ist, nennt sie auf 
Russisch „bemerkenswert“: die zwei Töchter, zwei Schwie-
gersöhne, drei Enkel. Die Beziehung zu den Kindern ist gut, 
alle zusammen unternahmen gerne Ausflüge in die Natur, am 
liebsten an Feiertagen. 

An diesen Tagen telefonierte sie auch regelmäßig mit ih-
ren Verwandten und Freunden in Russland. Liudmyla stammt 
aus einer russischen Familie, spricht Russisch und Ukrainisch 
– wie in so vielen ukrainischen Familien spielte es keine Rolle, 
auf welcher Seite der Grenze man lebt. Gute Freunde wohnten 
in St. Petersburg, ein Cousin in Moskau. „Wir hatten immer 
Kontakt. Wir haben uns gegenseitig über alles informiert, was 
so im Leben passiert ist.“ 

Neben vielen Scherzen ging es immer auch um die be-
ruflichen Erfolge. Liudmyla ist studierte Mathematikerin, 

arbeitete in einem Unternehmen und später als Lehrerin. 
Zuletzt betrieb sie einen Internethandel für Unterwäsche, 
viele ihrer Kundinnen kamen aus Russland. 2017 entschloss 
sie sich dazu, mit ihrer Tochter an einem Businessplan-Wett-
bewerb des Bayerischen Hauses in Odessa teilzunehmen. 
Die Einführung ukrainischer Markenproduktion auf dem 
deutschen Markt war ihr Ziel. Liudmylas Tochter arbeitete 
als Deutschlehrerin, sie übernahm die Kommunikation. Das 
Mutter-Tochter-Gespann belegte den ersten Platz – ein „sehr 
angenehmer Moment“ sei das gewesen, sagt Liudmyla heute 
bescheiden. 

Doch da hatte sich die Situation in der Ukraine schon 
verändert. Seit 2014 herrschte Krieg im Osten der Ukraine, im 
ganzen Land wurden auf den Friedhöfen neue Bereiche für 
gefallene Soldaten ausgewiesen. „All diese Jahre erwarteten 
wir eine Eskalation dieses Konflikts. Aber wir wussten, glaub-
ten und verstanden bis zuletzt nicht, in welcher brutalen, 
groben Form das sein würde“, erzählt Liudmyla. 

Am 24. Februar 2022 begann Russlands Angriffskrieg auf 
die Ukraine. Um fünf Uhr am Morgen heulten die Sirenen in 
Odessa. Bomben fielen. Liudmylas Tochter rief an: „Mama, wir 
machen uns fertig, wir fahren weg.“ Liudmyla, ihr Mann, ihre 

D A S  L E T Z T E  M A L  M I T  D E N  V E R W A N D T E N  T E L E F O N I E R E N

Tochter und deren zwei Kinder setzten 
sich ins Auto in Richtung Polen, später 
stieg auch Liudmylas Schwester zu. 

30 Kilometer vor der polnischen 
Grenze begann der Stau. Hunderttau-
sende verließen in den ersten Kriegs-
tagen das Land, ließen die Wohnungen 
und Häuser, die seit einigen Jahren mit 
aufmerksamen Details dekoriert wor-
den waren, zurück. Die Menschen aus 
den umliegenden Ortschaften brach-
ten Essen, die Supermärkte lieferten 
Waren zu den Autoschlangen. Erst 
nach sechs Tagen waren Liudmyla und 
ihre Familie in Polen. Ihre Geschich-
te erzählt Liudmyla leise, aber klar, 
die Fakten sind ihr wichtig. Dennoch 
nimmt sie das Wort „Flucht“ nicht in 
den Mund, sagt immer „wegfahren“. 
Ihre Stimme bricht nur einmal, als sie 
beschreibt, wie herzlich sie auf der 
polnischen Seite aufgenommen wur-
den. „Wir haben gefroren, wir waren 
müde, die Kinder waren schlecht ge-
launt. Ich danke allen. So viele Leute 
haben uns so viel gegeben.“

Und irgendwann in den Wochen 
davor muss es gewesen sein: Liudmyla 
telefonierte zum letzten Mal mit ihren 
Verwandten und Freunden in Russ-
land, tauschte Neuigkeiten aus, lachte 
ins Handy, das das Video überträgt. Sie 
überlegt, wann der letzte Feiertag vor 

Kriegsausbruch war – vielleicht Valentinstag? In den ersten 
Tagen nach dem 24. Februar riefen Stammkunden bei ihr an, 
fragten, wie es ihr gehe. Nur die Verwandten und Freunde 
in Russland blieben stumm. „Sie haben sich kein einziges 
Mal dafür interessiert, wo wir sind.“ Liudmyla weiß natürlich, 
dass es Gründe geben kann – die Furcht vor Repressionen 
im totalitären Regime. Doch das ist für sie keine Entschul-
digung. „Mein Cousin hat eine Woche später angerufen und 
gesagt: Ich weiß nicht, wem ich glauben soll. Ich antwortete: 
Auf Wiedersehen.“ 

Acht Monate ist das jetzt her. Liudmyla wirkt distanziert, 
fast verschlossen, wenn sie an die Menschen zurückdenkt, die 
ihr noch vor einem Jahr so viel bedeuteten. „Auch wenn sie 
irgendwann klarsehen können, interessieren sie mich nicht 
mehr. Ich will mich nicht mehr mit ihnen beschäftigen und 
werde das nicht mehr tun.“

Text: Alisa Müller | strassenkreuzer.info
Foto: Anika Maaß | anikamaass.de

Die ersten Male haben einen besonderen Stellenwert in unserem Leben. Der erste Schultag, 

der erste Kuss, der erste Urlaub mit der neuen Partnerin… Oft handeln die Erzählungen 

von kindlicher Freude, jugendlicher Überforderung, erinnern an zu hohe Erwartungen, die 

später zurechtgerückt werden. Doch was ist eigentlich mit den letzten Malen? Sie können 

erzählen von gewonnener Lebensweisheit, Reue und Schmerz, von der Freude über das, was 

war, und der Trauer um Vergangenes. So wie beim letzten Tango-Tanz von Marita Hecker 

und ihrem Mann Werner, der auf dem Titelbild zu sehen ist. Die beiden sind seit 28 Jahren 

verheiratet. Den Tango entdeckten sie gemeinsam. „Eine kleine Anmache“ sei jeder Tanz, 

erzählt Werner, das gefiel beiden. Sie tanzten auch dann weiter, als es Werner gesundheitlich 

immer schlechter ging: Er erblindete, ist mittlerweile fast taub und erkrankte an Parkinson. 

Wenn einzelne Schritte nicht gingen, übten sie etwas Anderes. Dieses Jahr war Werner 

wegen Rückenschmerzen im Krankenhaus, dann nach einem Sturz noch einmal. Mit dem 

Tango haben sie es noch ein Mal versucht, dann stand für beide fest: Jetzt ist’s gut. Sechs 

andere letzte Male haben wir auf den folgenden Seiten zusammengetragen.

Verbindung nicht möglich
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Sonja Lardeau kann viel. Englisch zum Beispiel fließend, 

auch Italienisch, Portugiesisch, obendrein Französisch. 

Sie kann journalistische Texte schreiben, für Finanz-

institute arbeiten, ihre drei Kinder erziehen, kochen, 

sich über ihren Mann freuen – und die 46-Jährige kann 

ernsthaft versichern, dass wichtige Weichenstellungen in 

ihrem Leben „wohl so passieren“. Dabei hat sie sich, das 

zeigt ihre Geschichte, immer wieder klar für einen Weg 

entschieden.

Wo beginnen? Vielleicht kurz vor London, sonst führt diese 
Geschichte zu weit, im wahrsten Sinne des Wortes. Sonja hat 
Kulturwissenschaften studiert und immer nebenbei gejobbt. 
Nach dem Studium kam die Chance, in einem kleinen Verlag 
ein Volontariat zu beginnen – doch Sonja war verliebt. Und 
der Mann lebte in London. „Ich dachte, wenn ich in Deutsch-
land bleibe, geht die Beziehung kaputt.“ Ihre Entscheidung: 
nach London gehen. Das war 2004.

Dort fand sie schnell eine Stelle. Erst in einer Investment-
bank, dann in einer Finanzorganisation. Die Beziehung ging 
nach kurzer Zeit in die Brüche. „Ich hätte heulen können. 
Aber zurück nach Deutschland wegen ihm, das hätte sich wie 
eine Niederlage angefühlt. Einen Job und Freunde hatte ich 
ja auch.“ Ihre Entscheidung: in London bleiben.

2006 lernte sie Sylvain kennen, ein Franzose, Physiker, 
der an einer Londoner Universität arbeitete. Es passte von 
Beginn an. 2010 wurde Sonja schwanger, ein Jahr später hei-
rateten die jungen Eltern. Den Job bei der Finanzorganisation 
hatte sie gekündigt. Nicht wegen des Babys, sondern wegen 
des Gefühls, in der Firma nicht weiterzukommen. Nebenbei 
hatte sie einen Master in Anthropologie gemacht. Sie wollte 
etwas Anderes machen, mit mehr Sinn. Sie bewarb sich, fing 
dann beim Gesundheitsministerium an zu arbeiten, war nicht 
begeistert, schaute sich weiter um. Sie wurde wieder schwan-
ger, schließlich 2016 erneut. Genau als sie merkte, dass sie ihr 
drittes Kind erwartete, wurde ihr eine Führungsposition im 
Finanzwesen angeboten. „Das abzusagen war schwer“, sagt 
sie. Obwohl es ein Zurück in die Finanzwelt gewesen wäre, 
reizte sie die Herausforderung. Doch der Wille, für ihre drei 
Töchter da zu sein, bewegte sie auch. „Beides hätte mich zer-
rissen.“ Ihre Entscheidung: mehr Zeit für die Kinder.

Dann kam der Brexit, abweisende Begegnungen mit Eng-
ländern, eine zu kleine Wohnung für fünf Menschen, zu teure 
Kindergartenplätze, die Suche nach mehr Lebensqualität. Die 
Familie zog im Sommer 2017 nach Nürnberg. „Es hat uns gleich 
gefallen. Diese schöne Stadt, die Landschaft.“ Der Wunsch 
nach Veränderung zog mit um. Sonja Lardeau wollte „endlich 
mal was anderes machen“ und bewarb sich bei Andrée Köthe 
im Zwei-Sterne-Haus „Essigbrätlein“ für ein Praktikum. „Er 
meinte, ich sei ja alt genug, um zu wissen, was ich tue.“ Die 
Kinder waren in der Schule und im Kindergarten, Mutter Sonja 
stand in der Küche, durfte mit anrichten. „Ich dachte immer, 
wie toll, die lassen mich an die Teller ran.“ Nach zwei Wochen 
gab sie die Schürze wieder ab, traute sich nicht zu fragen, ob 
da mehr möglich wäre.

Sie bewarb sich wieder mal, schrieb für ein Eventmagazin, 
für die Nürnberger SPD-Zeitung, dann auch für den Stra-
ßenkreuzer. Bei einem englischen Zulieferbetrieb in Feucht 
übernahm sie im Frühjahr 2018 die Kommunikation, englisch-
deutsch. Teilzeit. Diese schlanke Frau mit dem jungenhaften 
Kurzhaarschnitt, zugewandt, vielsprachig, voller Ideen, sie 
machte halt mal so, was ging. 

Dann kam das Jahr 2019, ein kleiner Knoten war in einer 
Brust. Es folgte MRT, eine zweite Meinung. Dieser Arzt sei nach 
der Untersuchung ganz still geworden. Es sei wahrscheinlich 
nichts, aber man sollte das doch besser entfernen. Er nahm 
Gewebeproben. Sie musste warten, warten, auf das Ergebnis 
warten. „In dieser Zeit habe ich so viele Ängste ausgestanden. 
Und ich wollte es den Kindern nicht zeigen. Ich war in innerer 
Panik.“ An dem Tag, als das Ergebnis kommen sollte, saß sie 
auf dem Weg zu einem Termin im Auto und schrie. „Ich musste 
alles mal rauslassen.“ Am 23. Dezember rief der Arzt an, sie 
müsse sich keine Sorgen machen, alles sei gut. 

Man sieht Sonja Lardeau an, dass sie sich diese Situation, 
dieses Gefühl immer wieder genau ins Gedächtnis rufen kann. 
Sie spürt nach, wie das damals für sie war. „Das Leben ist 
so kurz. Ich habe mir gesagt, du musst die Sachen machen, 
die du machen willst. Ich will nicht am Ende dastehen und 
sagen, hätte ich’s mal probiert.“ Mit Sylvain an der Seite, der 
ihren Weg mitträgt, fällt sie ihre Entscheidung: Sie schreibt 
noch einmal eine Bewerbung – und beginnt mit Mitte 40 eine 
Ausbildung.

Text: Ilse Weiß | strassenkreuzer.info
Foto: Anika Maaß | anikamaass.de

D A S  L E T Z T E  M A L  A M  S C H R E I B T I S C H  S I T Z E N

Sonja wartet nicht mehr
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Ein blonder, schlanker Mann mit blauen Augen – das ist 

Moritz Taler. So soll der 33-Jährige hier heißen. Eigent-

lich, sagt Moritz, habe er keine Probleme, zu seiner 

Geschichte und seinem richtigen Namen zu stehen, auch 

seine Familie wisse Bescheid. Aber „die Szene“, die will 

er nicht mehr auf sich aufmerksam machen. Die Szene, 

seine Drogenkumpels, will er diesmal auf Abstand halten. 

Endgültig.

Wenn Moritz von sich erzählt, dann gerne alles, der Reihe 
nach. Seine Geschichte handelt von Umzügen, von einem 
Rauswurf aus der Wohnung seiner Mutter mit 17, von schlech-
ten Jobs und guten Absichten. Vor allem aber wird bald klar, 
dass dieser junge Mann schon früh, mit sieben Jahren, das 
erste Mal seinen Halt und seine kindliche Zuversicht verloren 
hat. Damals trennten sich seine Eltern, so wie zigtausende 
Paare jedes Jahr in Deutschland. Doch was für viele Kinder 
geschiedener Eltern gut zu verkraften ist, bei Moritz funktio-
nierte das nicht. „Eltern sollten sich trennen, wenn die Kinder 
ganz klein oder erwachsen sind“, sagt er heute. „Sonst packen 
die das nicht.“ Er jedenfalls habe „einen richtigen Knacks 
bekommen“. Was er ganz subjektiv erinnert: Das geteilte 
Sorgerecht, das über ihn bestimmte, immer wieder hin- und 
hergefahren werden, Wochenenden vor dem Fernseher, weil 
niemand etwas mit ihm anfangen konnte, Streit der Eltern. 

Die vielen Etappen des Moritz Taler, sie lassen sich zu-
sammenfassen: Nach der Trennung der Eltern blieb der Junge 
bei seiner Mutter, fing als Jugendlicher an zu kiffen. In den 
Sommerferien von der neunten auf die zehnte Klasse warf 
ihn seine Mutter aus der Wohnung. „So viel gekifft hab ich 
nicht“, wehrt Moritz ab. „Ich hab mich halt erwischen lassen.“ 
Es habe eine Hausdurchsuchung gegeben, das sei zu viel 
für die Mutter „und vor allem ihren neuen Mann“ gewesen, 
glaubt Moritz. Klar, „Bierle“ habe er auch getrunken, „aber 
kein Komasaufen“. 

Im August 2006 zog Moritz also zu seinem Vater, besser 
gesagt zu dessen neuer Familie mit Frau und zweijährigem 
Kind. „In eine kleine Doppelhaushälfte, die war für drei cool, 
aber für vier war‘s schon eng.“ Zwei Jahre ging es. Ob gut, 
kann Moritz auch im Rückblick nicht so recht sagen. Er hat-
te damals eine richterliche Weisung, sich von Drogen fern-
zuhalten. „Das hab ich nicht gemacht.“ Mehrmals saß er im 
Jugendarrest. Auch später, während seiner Ausbildung im 
Einzelhandel, verbrachte Moritz zwei Sommer lang mehrere 
Wochen in Haft. Immer Drogen. „Aber ich war nie ein Bad 
Boy“, sagt er.

2008 war die Doppelhaushälfte endgültig zu klein für drei 
plus ihn. Moritz musste bei seinem Vater ausziehen. Dessen 
zweite Ehe ging ein Jahr später in die Brüche. Moritz war ein 
paar Monate obdachlos, schlief mal bei einem Kumpel, mal 
draußen, mal in einer SB-Bank-Filiale. 19 war er damals. Sein 
Vater lieh ihm schließlich Geld, damit er die Kaution für eine 
kleine Wohnung in Fürth bezahlen konnte. Im September fing 
er eine Lehre im Einzelhandel an. „Was mir da das Genick ge-
brochen hat – ich war allein in der Wohnung, hatte wenig Geld 
und viele Kollegen, die harte Giftler waren, viel Crystal Meth.“ 
Ein Treffen mit seiner großen Liebe ging komplett schief – „ich 
bin im Krankenhaus aufgewacht“. Als er ein paar Tage später 
mit einem Blumenstrauß und einer Entschuldigung ankam, 
wies sie ihn ab.

Bis heute schmerze ihn das, wisse er nicht, wie das pas-
siert sei mit dem Filmriss. Es folgten keine guten Zeiten: 
Berufsschule geschwänzt, Abmahnung, Rauswurf, die Lehre 
nicht abgeschlossen. „Ich hab damals alles ausprobiert, bis 
auf Heroin“, sagt Moritz freimütig. „Bis zum völligen Absturz.“ 
Dann half ihm wieder ein Kumpel, bei ihm konnte er wohnen, 
fing als Möbelpacker an. „Die ersten Tage hatte ich einen 
derart heftigen Muskelkater, ich konnte das Klebeband nicht 
mehr abreißen, das ging nur mit den Zähnen.“ 1150 Euro Lohn 
bekam er, für Vollzeit. Im August 2011 wurde er übernommen. 
„Bierchen mit den Kollegen“ habe er getrunken, aber Drogen 
so gut wie gar nicht genommen. 

Doch auch dieser Job endete abrupt. Moritz erzählt von 
Kumpels, die Drogen nahmen, von arbeitslosen Phasen, von 
Plackerei, von seiner zweiten richtigen Wohnung, von Bier-
chen und Kiffen. 2014 boten ihm Verwandte im deutschspra-
chigen Ausland einen Job für den Winter an. Seine Mutter, 
zu der er nie den Kontakt verloren hat, hatte sie wohl über 
Moritz‘ kritische Situation informiert. Moritz zog bei den Ver-
wandten ein, verdiente gut, machte schließlich eine Lehre 
zum Verfahrensmechaniker. 

Er zog die Lehre durch, wurde nicht übernommen. Wieder 
hatte es mit Drogen und Vertrauensverlust zu tun. Zurück in 
Deutschland ging nichts einfach gut. Die Corona-Maßnah-
men, gerade voll im Gange, machten einen Neuanfang noch 
schwerer. Es blieb nur ein Bett in einer Wohnungslosenpen-
sion. In einer schäbigen, heruntergekommenen obendrein. 
Das hielt Moritz nicht aus, dazu mit fremden Leuten in einem 
Zimmer, mit Drogenabhängigen, immer gefährdet mitzuma-
chen. Es wirkte wie eine hoffnungslose Endstation.

Er zog in den Wald, wechselte ein paarmal die Orte, um 
nicht aufzufallen. „Mein Leben ist ein Umzug“, sagt er. Tags-
über versteckte er seine paar Sachen unter Zweigen, hatte 
Glück mit langen, warmen Sommerwochen. In der Wärmestu-
be konnte er duschen und essen und mit der Streetworkerin 
über die nächsten möglichen Schritte reden. Im August wurde 
er 33 Jahre alt. Am 29. September hat Moritz Taler zum letzten 
Mal draußen geschlafen. Diesmal will er alles besser machen. 

Text: Ilse Weiß | strassenkreuzer.info
Foto: Maria Bayer | mariabayer.de
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So auch im vergangenen Sommer. Er trifft sich zum Montags-
Frühschoppen mit seiner Schwester, deren kleinem Sohn und 
den Freunden bei der Kirchweih. Ganz traditionell trägt er 
Hemd und Janker, darunter Tattoos und jede Menge Muskeln. 
„Wir haben geblödelt und einfach Spaß gehabt“, erzählt Paula 
Schuster. Sie mag es, mit ihrem Bruder zu feiern. Das mochte 
sie schon immer. 

Überhaupt sind sich die Geschwister sehr ähnlich. Beide 
lieben Sport, Party, das Leben. Beide sind herrlich ehrlich, 
sagen gerade raus, was sie denken. Beide können miteinander 
über ihr Freud und Leid reden, sind einander mehr als nur 
Bruder und Schwester. „Natürlich gab es auch die typischen 
Streitereien unter Geschwistern, aber wenn es darauf an-
kam, haben wir immer zusammengehalten“, sagt Schuster. 
„Wir haben ein super Verhältnis.“ Vielleicht auch, weil sie nur 
dreieinhalb Jahre älter ist. 

„Basti war schon immer da, seit ich mich erinnern kann“, 
meint sie. Ein Leben ohne ihn – unvorstellbar. Als Kind musste 
er mit ihr Pferdchen spielen, später zockten sie gegeneinander 
Nintendo und zogen mit der Clique durch die Nachbarschaft. 
Und noch ein wenig später deckten sie einander, wenn sie 
abends durchs Kellerfenster stiegen, um zu feiern. Natürlich im 
Wechsel. Zwei Mal wurde Bastian von der Polizei erwischt. Er 
war manchmal selbst Beschützer, schaute genau, wen die große 
Schwester datet. Paula Schuster wirkt plötzlich etwas ernst.

Darin unterscheidet sich die 37-Jährige von ihrem jünge-
ren Bruder. Sie ist die Nachdenkliche, die Planerin. In den letz-

Kreuzfahrten zwar auch, doch diesmal ist er es für immer. Er 
wird nie wieder auf eine Nachricht oder einen Anruf reagieren.

Als sie ihren toten Bruder im Krankenhaus sieht, reali-
siert sie erst, was passiert ist. Zur Wut kommt nun auch die 
Trauer. Ein verschmitztes Lächeln habe er auf dem Gesicht 
gehabt, sagt sie. „Es war genau das Lächeln, wenn er etwas 
angestellt hatte.“ 

Paula Schuster versucht sich mit ihrem Bruder zu versöh-
nen. Gemeinsam mit ihrem Partner, dem gemeinsamen Sohn 
und ihren Eltern dürfen sie als Angehörige eine Kreuzfahrt 
auf der AIDA machen. Sie redet und lacht viel mit Bastians 
Kollegen, tanzt in der Schiffsdisco, sie genießt. Sie ist wieder 
mehr wie früher, spürt mehr Energie und Leichtigkeit, die ihr 
Bruder so sehr an ihr vermisste. Das Kreuzfahrtschiff schip-
pert durch Nordeuropa, steuert die norwegischen Fjorde an. 
Die Berge sind gewaltig, die Wälder, Wasserfälle und Seen 
haben fast etwas Magisches. Die Natur tröstet ihre verletzte 
Seele, zeigt, wie klein die Menschen doch eigentlich sind. Wie 
verletzbar und endlich.

Paula Schuster denkt viel nach. Wie oft hat sie sich bei ih-
rem Bruder ausgeweint. „Wenn du dich nicht glücklich fühlst, 
lass gut sein“, erinnert sie sich an einen seiner letzten Rat-
schläge. Und das will sie, sich glücklich fühlen und einige 
Dinge gut sein lassen. Und dann, ganz plötzlich, kommen die 
Dinge anders und schneller als gedacht. 

Text: Severine Sand | freie Journalistin
Foto: Maria Bayer | mariabayer.de

ten Jahren zunehmend aber auch die Gestresste, die Müde, 
Zermürbte. Das Muttersein hat ihre Spuren hinterlassen. 
„Basti fand, dass ich mich zum Negativen verändert habe. Er 
vermisste die lachende Paula.“ Das habe er genau so gesagt. 
Bastian, der Ehrliche. Er, der Sunnyboy, der einfach macht, 
der jeden Moment im Leben genießt. Der aber auch sehr loyal 
ist. Vielleicht sogar zu loyal. 

Paula und Bastian Schuster trinken ein letztes Bier. Der 
33-Jährige fährt noch eine Runde Karussell mit seinem Nef-
fen und schenkt ihm ein Lebkuchenherz. Darauf die Worte: 
„Weil i di mog.“ Die Geschwister umarmen sich. Sie muss mit 
ihrem kleinen Sohn nach Hause. Eigentlich wäre sie gerne 
noch geblieben, um mit ihrem Bruder „so richtig“ zu feiern 
– ohne Kind. Doch ihr Partner muss arbeiten und kann am 
Nachmittag keinen Elterndienst machen. Paula Schuster ist 
enttäuscht, dass er seine Termine nicht anders geplant hat, 
„damit ich meinen Bruder länger sehen kann. Als Mutter will 
ich vor meinem Sohn keine Party machen.“ Ihr Partner ist 
selbstständig. Auch wenn sie mit Bastian regelmäßig Kontakt 
hat, die Landgänge sind kurz und rar, die Zeit mit ihm jedes 
Mal kostbar.

Als sie sich von ihm auf dem Festplatz verabschiedet, bit-
tet sie ihn noch darum, am Abend nicht mehr zu seiner Ex-
Freundin zu fahren. Bastian hatte dieser versprochen, auf den 
Hund aufzupassen. Er steigt auf seine Maschine und fährt zu 
ihr. Bastian, der Loyale. Paula Schuster ist zu dem Zeitpunkt 
zuhause. Am nächsten Morgen muss sie arbeiten. Gegen 22 

Uhr, kurz bevor sie ins Bett geht, schickt ihr eine gemeinsame 
Bekannte noch Fotos von ihrem Bruder. 

Paula Schuster träumt unruhig, wie die Nächte zuvor auch 
schon. Waren es da Weltuntergangsszenarien, stirbt diesmal 
ihr Bruder bei einem Unfall. Am Morgen ruft sie ihn an. Mail-
box. „Basti, ruf mich bitte zurück. Ich habe ein komisches 
Gefühl.“ Basti ruft nicht zurück. Er, der eigentlich immer er-
reichbar war und mit dem sie immer reden konnte, über ihre 
Ängste, ihren Kummer und ihre Probleme. 

Den Albtraum noch im Kopf fährt sie zur Arbeit. Am Handy 
trudelt eine Nachricht von einer Kollegin ein: „Es tut mir so 
unfassbar leid. Wenn ich dir etwas Gutes tun kann, melde 
dich.“ Paula Schuster denkt, es ginge um ihre Beziehung, die 
mal besser, mal schlechter läuft. Der Kollegin hatte sie sich 
erst kürzlich anvertraut.

Wieder zuhause erhält ihr Partner einen Anruf von einer 
Bekannten, er wird kreidebleich. Plötzlich ist alles ganz klar: 
„Basti ist tot“, sagt sie. Ihr Partner nickt. Paula Schuster ruft 
bei der Polizei an, will Gewissheit. Sie bekommt sie. Wut lässt 
ein Trauergefühl erst gar nicht aufkommen. „Alle wussten es, 
nur wir nicht.“ 

Fast noch wütender ist sie auf ihren Bruder, dass er zu 
seiner Ex-Freundin fuhr. Gegen 22 Uhr stürzt er vom Mo-
torrad. Genickbruch. „Warum ist er nicht einfach zu Hause 
geblieben und hat den Abend gemütlich ausklingen lassen?“ 
Eine Antwort wird sie nicht mehr bekommen. Und genau das 
ist das Schlimme: Bastian ist weg. Das war er bei den langen 

D A S  L E T Z T E  M A L  M I T  D E M  B R U D E R  E I N  B I E R  T R I N K E N

Paula Schuster (alle Namen geändert) ist sauer. Auf ihren Partner, auf die Kleinstadt, in der 

sie lebt, und auf ihren Bruder. 

Dabei ist das letzte Treffen mit ihrem Bruder die reine Gaudi. Bastian Schuster ist gerade erst 

vom Kreuzfahrtschiff in Hamburg an Land gegangen. Zuvor schipperte er um die Kanaren. 

Seit zehn Jahren arbeitet der gelernte Hotelfachmann, Barkeeper und Sommelier bei der 

AIDA. Zwischen den Seereisen steuert er meist sofort die Heimat im Nürnberger Umland an, 

um Familie und Freunde zu sehen. Denn Familie und Freunde sind ihm heilig.

Paula Schuster steht auf 
der Wiese, auf der vor einem 
halben Jahr die Bierbänke fürs 
Frühschoppen standen.

„�Wenn du dich nicht 
glücklich fühlst, lass gut sein“
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Jonna ist eine hübsche junge Frau. Reflektiert und 

intellektuell. Ihr Teint ist hell, sie trägt einen frechen, 

gewellten Bob, die Nägel sind lackiert. „Wollen wir wirk-

lich über mein vergangenes Leben sprechen? 22 Jahre 

davon waren sehr traurig und deprimierend“, sagt sie. Ein 

hartes Urteil, das über ihre knallrot geschminkten Lippen 

kommt. Sie wirkt fast etwas distanziert. Vielleicht, weil 

dieses sehr traurige, deprimierende Leben nicht ihres 

war. Sondern das von Jonathan.  

Jonathan wächst behütet in einer Kleinstadt in der Oberpfalz 
auf. Er ist ein fröhliches Kind, aber schüchtern. Andere Men-
schen machen ihm Angst. Dennoch hat er einige Freunde. 
Er mag Astronauten und Piraten, liebt Malen und Basteln, 
Sport und Raufen weniger. In der Grundschule bekommt er 
zwei Diagnosen: ADHS und Legasthenie. Jonathans Mutter 
kümmert sich, fördert den Jungen, soweit es möglich ist. Sie 
liebt ihr Kind, genauso wie es ist.

Jonathan wird älter. Er ist nicht mehr so fröhlich, dafür 
noch immer schüchtern. Auf dem Gymnasium hat er keine 
Freunde mehr. Er wird gemobbt. „Ich hatte Angst, vor der 
Klasse zu stehen, gedemütigt zu sein, weil ich so seltsam bin. 
Dabei sehnte ich mich nach Kontakten. Ich wollte verdammt 
noch mal nicht einsam sein.“ Doch das ist er. Zwar hat er Ge-
schwister und seine Eltern, beide Pfarrer, die ihn lieben. Öff-
nen kann er sich ihnen aber nicht. „Ich hatte niemanden, mit 
dem ich mich identifiziert habe und der mir das Gefühl gab: 
Ich akzeptiere dich, ich liebe dich, ich vertraue dir.“

Malen liebt er mehr denn je. Die Kunst hilft ihm, die schwe-
ren Jahre irgendwie zu überstehen. Er zeichnet und schreibt 
Graphic Novels, eine Art Bildromane, wird dafür sogar mit 
Preisen geehrt. Er bekommt eine weitere Diagnose: Autismus. 

Das mag einiges erklären. Seine Angst vor Menschen etwa. 
Nicht aber die Angst und Abscheu vor sich selbst, die ihm 
seit der Pubertät neu sind. „Bei Gruppenübungen wollte ich 
nicht, dass jemand meinem Körper zu nah kommen musste. 
Ich habe mich vor mir selbst geekelt und geschämt.“ 

Ob es an der schlechten Haut oder dem starken Bartwuchs 
liegt? Jonathan fällt es schwer, in den männlichen Körper 
hineinzuwachsen, ihn anzunehmen. „Ich konnte mich nicht 
mit mir identifizieren und wirklich ich selbst sein. Dadurch 
habe ich mich natürlich fremd gefühlt.“ 

Aber wer ist Jonathan? Er versucht sich über sein Äuße-
res zu finden. Er ist der mit den langen Haaren, die hatte er 
schon mit elf und „fand es doof, wenn mich jemand für ein 
Mädchen hielt“. Irgendwann kauft er sich einen Anzug, trägt 
zu den langen Haaren einen Bart. „Ich sah aus wie ein Hippie. 
Aber ich war keiner. Aus Hilflosigkeit habe ich mir ein Äußeres 
zusammengewürfelt.“ Später kommen noch Mantel und Hut 
dazu. Jonathan war „fertig“. „Ich habe eine fiktive Figur kon-
struiert, die stabil und sicher schien. Und an dieser Figur hat 
sich nicht viel geändert.“ Dennoch wird er weiter gemobbt. 
Jonathan zeichnet und zeichnet – sein Psychopharmakon. 

Der bärtige, langhaarige Jonathan in Anzug und mit Hut 
wechselt zur Oberstufe in eine Schule mit Kunstschwerpunkt. 
Ab da geht es bergauf. In der Klasse tut er sich leichter – unter 
Kunstschaffenden eben. „Es herrschte ein sozialeres Klima. 
Es waren alle irgendwie kreativ, es gab mehr Offenheit, fast 
schon eine richtige Fürsorge mir als autistischer Person ge-
genüber.“ Künstlerisches Talent gilt als Statusfaktor. Und Ta-
lent hat Jonathan. Seine Graphic Novels beeindrucken die Mit-
schülerinnen und Mitschüler. Das steigert seinen Selbstwert 
und auch sein Ansehen. Sein Aussehen finden viele „heiß“.

Mit dem neuen Selbstvertrauen traut sich Jonathan lang-
sam aus seiner Komfortzone. Diesmal hilft ihm wieder die 
Kunst, aber die darstellende: Theater. Auf der Bühne schafft 
er es, bestimmte Verhaltensweisen zu überwinden. Der Effekt 
schwappt auf sein „echtes“ Leben über. „Es war ein transfor-
matives und aufwühlendes Jahr. Ich war auch in ein Mädchen 
aus meiner Klasse verliebt, erlebte einen Wirbelsturm der 
Emotionen.“ 

Das gute Gefühl, die tolle Entwicklung – das wird schon 
so weitergehen. Ach, es wird alles noch besser werden, denkt 
Jonathan. Voll Euphorie studiert er nach dem Abitur Design in 
Nürnberg.  Die Ernüchterung kommt schnell, denn der Steil-
flug stagniert. „Dann bin ich wieder in eine Depression reinge-
rutscht, weil die tieferliegenden Probleme noch da waren. Ich 
hatte viele der äußerlichen Symptome bekämpft, konnte mich 
aber nicht mit der Figur identifizieren, die ich vorgab zu sein.“ 

Und da ist es wieder, das Gefühl, fremd zu sein. Zwar hat er 
Freundinnen – eine kleine Clique, in der er sich fehl am Platz 
fühlt. Denkt, dass die Frauen ihn komisch finden könnten und 
ihn eigentlich ablehnen. Ist er vielleicht gar kein Mann, son-
dern eine Frau? Kann er deswegen die Rolle eines Mannes so 
schlecht annehmen und vermeintlich andere ihn als Freund?

Die Idee ploppt erstmals beim Christopher Street Day auf. 
Eine Drag-Queen zieht ihn in den Bann. „Ein großer schwuler 
Mann mit Perücke, Puder und Lippenstift – ich war fasziniert.“ 
Zugleich ist das unvorstellbar für Jonathan: ein Mann, der wie 
eine Frau aussieht – zumindest nach den gesellschaftlichen 
Standards. „Ich hab damals nicht daran geglaubt, dass ich 
jemals wie eine Frau aussehen könnte.“

Seit dieser Begegnung arbeitet es in ihm, und er fängt an, 
sein designtes Selbstbild mit den klassischen männlichen 
Merkmalen zu dekonstruieren. Das kostet ihn Mut. „Mein Äu-
ßeres war eine Ritterrüstung, es war mein Schutz. Ich wusste, 
wenn ich daran jetzt was ändere, dann wird das ganze Gerüst 
in sich zusammenfallen.“

Er trägt noch immer Anzug, aber mit High-Heels, er trägt 
noch immer Bart, aber auch Make-Up und Lippenstift. Manch-
mal tauscht er den Anzug sogar gegen einen Rock aus und 
lackiert sich die Nägel. Übersprungshandlungen, nennt es 
Jonathan. Wer er ist, weiß er immer noch nicht. 

Die Antwort kommt Anfang Januar 2020. Sie liegt quasi 
auf der Straße. Jonathan besucht den Comic-Buchclub im Z-
Bau. Er bleibt nicht lange, geht recht bald raus in die Nacht. 
Jonathan wird zu Hause nicht mehr ankommen.

Text: Severine Sand | freie Journalistin
Foto: Kilian Reil | kilianreil.com

Körpergefühle
D A S  L E T Z T E  M A L  J O N A T H A N  S E I N
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Es vergeht kein Tag, an dem Thomas Schultz nicht liest. 

Der 65-Jährige liebt Bücher. Krimis, Biografien und 

Kunstbücher besonders. Schon als Kind liebte er das 

Lesen. Logisch, dass er später als Buchhändler arbeitet. 

Damit wäre seine Geschichte erzählt. Wäre. Denn der Weg 

dahin war kein leichter. 

Thomas Schultz wächst in der DDR auf. Seine Eltern und 
er sind nicht in der Partei. Nicht die beste Voraussetzung 
für eine Ausbildung zum Buchhändler. Maurer, das darf er. 
Doch das macht ihn nicht glücklich. Er flieht nach Tschechi-
en, versteckt sich im Wald. „Nach zwei Wochen bin ich raus, 
20 Minuten später haben sie mich gefasst“, erinnert er sich. 
Nächste Haltestelle U-Haft.

Hetze gegen den Staat, Fahnen- und Republikflucht lauten 
die Anklagepunkte. Er wird zu viereinhalb Jahren verurteilt, 
sitzt im berüchtigten Stasi-Gefängnis Hohenschönhausen. 
„Es war die Hölle. Politische Gefangene waren nicht gera-
de beliebt“, sagt er. Diese Hölle steht er mit Humor durch. 
Und mit Büchern. Die gibt es zum Glück. „Man liest nicht 
das Buch, das einem gefällt, sondern das dick ist. Einmal pro 
Woche wurde getauscht.“ Vor allem die russischen Literaten 
verschlingt er. Schultz wird freigekauft. Der damals 28-Jäh-
rige muss die DDR verlassen und seine Staatsbürgerschaft 
ablegen. 

Er wählt Nürnberg als neue Heimat. Dort geht endlich 
sein Traum in Erfüllung: eine Ausbildung zum Buchhändler, 
bei Pelzner in Eibach. Schultz schwärmt noch immer: „Ich 
war vom ersten Tag an voll integriert und wurde nicht wie 
ein Lehrling behandelt.“ Er mag den Job, den Kontakt zu den 
Kunden. Ein Buch zu finden, über das man nichts weiß und 
das mitreißen soll, genau das reizt ihn. 

„Männer sind schwieriger, sie lesen wenig“, Schultz 
schmunzelt. Oft kämen Frauen, um ihren Partner zum Lesen 
bewegen. „Ihnen muss man ein Buch geben, das umhaut. Ich 
empfehle gerne den Krimiautor Don Winslow. Wer ihn liest, 
will mehr.“ Nach einer Zwischenstation im Buchverlag arbei-
tet Schultz bei einem großen Buchhandel in der Innenstadt. 
Eins seiner Highlights: die große Buchvorstellung in der Ad-
ventszeit mit einigen seiner Kolleginnen. „Das war für uns 
ein tolles Erlebnis und natürlich für die Kunden“, Schultz ist 
in seinem Element. 

Stammkunden hat er viele. Sie schätzen sein Wissen und 
seine Ehrlichkeit. „Hat mir ein Buch nicht gefallen, habe ich 
das auch gesagt und zu etwas Anderem geraten. Meist habe 
ich den richtigen Geschmack getroffen.“

Verkaufen um jeden Preis, das ist nicht Schultz‘ Ding. 
Doch gerade darum geht es in den letzten Jahren. „Für mich 
war es nicht mehr so wie früher. Es war viel mehr Hektik, es 
ging nur noch ums Verkaufen“, bedauert er. Obwohl er gerne 
arbeitet, kommt der Ruhestand im vergangen Sommer genau 
richtig. Der Abschied von den geliebten Kollegen, besonders 
von den Lehrlingen, fällt ihm schwer. Um sie hatte er sich im-
mer besonders gekümmert. Alle zusammen haben ein Buch 
mit persönlichen Botschaften für ihn gestaltet. Schultz ist 
noch immer gerührt, als er darin blättert: „Da weiß man, wie 
wertgeschätzt man eigentlich war.“ Und dennoch: „Für mich 
ist es nicht schade, als Buchhändler aufgehört zu haben. Ich 
wollte aufhören.“ Ein neuer Job wartet nämlich bereits. Doch 
der Start ist nicht ganz leicht. Mal wieder.

Text: Severine Sand | freie Journalistin
Foto: Maria Bayer | mariabayer.de

D A S  L E T Z T E  M A L  E I N  B U C H  V E R K A U F E N

Frau Gilan, was hat Sie zuletzt belastet?
Die Pandemie war ein kritisches Lebensereignis, gerade was 
die Arbeit und mein soziales Netzwerk betraf. Hier musste 
ich mich, wie viele andere auch, komplett umstellen. Aktuell 
nehmen mich die Proteste im Iran emotional sehr mit, weil 
ich dort geboren bin und noch einen sehr guten Bezug zum 
Land habe. Ich leide mit den Menschen mit und würde gerne 
handeln, aber das ist nur bedingt möglich. 

Wie gehen Sie damit um?
Bei der Pandemie hatte ich nicht sofort Bewältigungsme-
chanismen zur Hand, die Situation war völlig neu. Es war 
daher ein Experimentieren: Was belastet mich so stark, dass 
ich meinen Stress nicht bewältigen kann? Es gab anfangs 
Höhen und Tiefen, bei denen ich auch niedergeschlagen 
und erschöpft war. Mit der Zeit habe ich gelernt, wie ich 
trotzdem schöne Dinge unternehmen, mein Homeoffice gut 
gestalten und soziale Kontakte aufrechterhalten kann. Man 
wird erfinderisch. In Bezug auf den Iran versuche ich, mei-
nen Medienkonsum zu regulieren. Die vielen Nachrichten 
können den Kopf überfordern und man kann in der Folge 
schwer abschalten. Ich gehe aber auch protestieren und 
versuche Aufklärungsarbeit zu leisten.

Krisen sind auch Teil ihres Berufes: Sie beschäftigen sich 
mit Resilienz. Ist diese Fähigkeit angeboren?

Bestimmte Mechanismen können Resilienz begünstigen: 
zum Beispiel gut verschaltete neuronale Regionen im Ge-

hirn, die für rationales Denken und für die Verarbeitung 
von Emotionen zuständig sind. Bei Menschen, die sich in 
Stresssituationen schnell beruhigen, ihre Emotionen besser 
regulieren und wieder ins Handeln kommen, sind diese zen-
tralen Gehirnareale häufig gut verschaltet. Doch Resilienz 
entwickelt sich auch in der Interaktion mit unserem Umfeld. 
Außerdem denken viele, Resilienz sei eine geheimnisvolle 
Kraft, eine Zauberformel. Dabei ist sie etwas Alltägliches. 
Viele sind sich dessen nur nicht bewusst, dass sie resiliente 
Reaktionen zeigen.

Wie entwickelt sich Resilienz im Alltag?
Durch Training ist Resilienz positiv formbar. Beispielsweise 
können depressive Werte sinken oder man kann Belas-
tungen am Arbeitsplatz besser bewältigen. Es besteht ein 
Spielraum, Resilienz auch im Erwachsenen- und vor allem 
im höheren Alter auszubauen. Und genau das sollte man 
auch machen, denn der Umgang mit psychischer Gesund-
heit ist zu der Schlüsselkompetenz des 21. Jahrhunderts 
geworden. Wenn wir uns bewusst machen, dass das Leben 
Höhen und Tiefen mit sich bringt, erleichtert das den Um-
gang mit Krisen.

Lässt sich Resilienz schon bei Kindern fördern?
Der Alltag ist das beste Trainingslager, um Resilienz aus-
zubilden. Kinder können experimentieren, tüfteln, spie-
len. Kleine Kinder bauen etwa mit Bauklötzen einen Turm, 
der wieder einstürzt – und das frustriert. Hier besteht die 

„Ein Hauch 
Selbstüberschätzung hilft“

Leben mit Geschichten

Häufig passieren die letzten Male im Leben nicht frei-

willig: Eine Krise oder ein Schicksalsschlag zwingt einen 

dazu, das eigene Leben zu ändern. Manche Menschen 

können sehr gut mit Krisen umgehen, gehen gestärkt aus 

ihnen hinaus – andere zerbrechen fast daran. Eine Schlüs-

selfähigkeit für den Umgang mit Krisen ist Resilienz. 

Donya Gilan vom Leibniz-Institut für Resilienzforschung 

erforscht diese menschliche Widerstandsfähigkeit.
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Chance, mit den negativen Gefühlen umzugehen und sich 
Lösungen zu überlegen. Genau aus solchen Erfahrungen 
kann man schon früh Kompetenzen lernen. Alleine sollte 
man Kinder dabei nicht lassen. Eltern oder Bezugspersonen 
können Vorbild und Modell sein, also Problemlösungen 
vorspielen, die das Kind sich abschauen kann. Es ist wichtig, 
Kindern ihr Spielfeld zu lassen.

Gibt es Strategien, wie Erwachsene ihre psychische Belast-
barkeit stärken können?

Wichtig ist unter anderem, im Alltag eine Balance zwischen 
angenehmen Tätigkeiten und Pflichtaufgaben zu finden 
– Stichwort Selbstfürsorge und Achtsamkeit. Man sollte 
sich mehrmals am Tag fragen: Wie geht es mir, was brau-
che ich gerade, wo sind meine Grenzen? Dadurch lassen 
sich viel früher Vorboten von Stress erkennen. Ist er auf 
gedanklicher, emotionaler oder körperlicher Ebene? Neigt 
man etwa zum Grübeln, hilft vielleicht ein Gespräch. Ist 
man körperlich angespannt, kann Yoga oder progressive 
Muskelentspannung guttun. Kann man Emotionen schlecht 
regulieren, hilft es, das Thema hinter den Gefühlen zu re-
flektieren. Sind bei Ärger zum Beispiel Normen und Wer-
te verletzt? In sich gehen ist ein erster Schritt Richtung 
Stressbewältigung. 

Was kann noch helfen?
Versuchen, sich immer wieder in positive Stimmung zu brin-
gen. Hier ist tatsächlich die Häufigkeit entscheidend, nicht 
die Intensität. Das gelingt, indem man wohltuende Dinge 
häufig tut, und wenn es nur eine halbe Stunde täglich ist. 
Die Fähigkeit, sich in gute Stimmung zu versetzen, kann 
man wie einen Muskel trainieren. Die Forschung diskutiert 
auch über einen speziellen Mechanismus, den man als po-
sitiven Bewertungsstil bezeichnet. Menschen, die einen 
Hauch mehr zur Selbstüberschätzung neigen, schaffen es 
schneller, ihre Perspektive in Bezug auf Krisen in eine po-
sitive Richtung zu ändern. Sie glauben mehr an sich und 
ihre Kompetenzen. Und wenn wir uns gut fühlen, neigen wir 
dazu, positiver zu denken und aktiv zu werden. Eine dritte 
Kompetenz neben dieser und Achtsamkeit ist Dankbarkeit: 
am Abend Revue passieren lassen, was man erreicht und 
welche schönen Momente man erlebt hat. 

Kann man aus Krisen lernen?
Sich als selbstwirksam wahrzunehmen, stärkt unsere Hand-
lungsfähigkeit in stressvollen Situationen. Je häufiger man 
eigenständig durch Krisensituationen geht, desto mehr 
lernt man, dass man selbst Einfluss auf das Ergebnis einer 
Situation hat. Jemand, der aktiv handelt, bekommt immer 
eine Rückkopplung, also eine Form von Resonanz. Das führt 
dazu, dass man sich weniger ausgeliefert fühlt. Der bedroh-
liche Charakter einer Stresssituation wird als kontrollierbar 
wahrgenommen.

Das neue Jahr naht und damit auch wieder Vorsätze. Wie 
gelingt es, sie einzuhalten?

Bei Zielen sollte man überprüfen, wie realistisch sie sind. 
Häufig sind sie sehr hochgesteckt und können demotivie-
ren, wenn man sie nach kurzer Zeit nicht erreicht. Man ist 
frustriert, schiebt sie zur Seite und beginnt wieder von vorn. 
Besser ist, kleine Erfolge bewusst zu erkennen und sich da-
für zu belohnen. Man kann sich erst einmal ein Wochenziel 
setzen statt ein Monats- oder Jahresziel. Sportler sind ein 
gutes Beispiel, die ihr Training und ihre sportlichen Ziele 
nach und nach steigern. Wenn man das Ziel nicht schafft, 
sollte man überlegen, warum. Stolpersteine gibt es immer. 
Das können andere Menschen oder fehlende Ressourcen 
sein. Ist man sich des Hindernisses bewusst, kann man ver-
suchen, es zu beseitigen. Ein Handlungsplan kann auch 
hilfreich sein, an Ziele systematisch heranzugehen.

Und wenn es einem trotzdem schwerfällt, Krisen zu über-
winden oder Ziele zu erreichen?

Schafft man etwas alleine nicht, ist soziale Unterstützung 
sehr wichtig, also die Hilfe von anderen Menschen und das 
Wissen darum. Auch das ist ein protektiver Faktor. Mit sozi-
aler Unterstützung kann man ein Ziel manchmal viel besser 
erreichen. 

Interview: Severine Sand | freie Journalistin
Foto: Fotoatelier HaniArt

Resilienz bezeichnet die psychische Widerstandsfähigkeit eines 

Menschen. Das Wort kommt vom lateinischen resilire, was ‚zurück-

springen, abprallen‘ bedeutet. Ein resilienter Mensch ist also 

jemand, der nach schwierigen Lebenssituationen gut zu seiner alten 

Form zurückfindet. Dazu gehört vor allem, mit den eigenen Emoti-

onen umzugehen und sich nicht von ihnen lähmen zu lassen. „Lange 

Zeit dachte man, Resilienz sei eine Art Schutzschild, etwas Stati-

sches“, erläutert Donya Gilan. In Wirklichkeit sei sie aber „ein dyna-

mischer, lebenslanger Prozess“. In verschiedenen Lebensbereichen 

können Menschen unterschiedlich resilient sein: am Arbeitsplatz 

zum Beispiel sehr, im Privatleben weniger.

W A S  I S T  R E S I L I E N Z ?

Zur Person: Dr. Donya Gilan ist pro-
movierte Psychologin. Sie leitet beim 
Leibniz-Institut für Resilienzforschung 
in Mainz den Bereich „Resilienz & Gesell-
schaft“. Ihr Team erarbeitet Interven-
tionsprogramme, um stressbedingten 
Erkrankungen vorzubeugen. Zudem soll 
ein gesellschaftlicher Rahmen geschaffen 
werden, der Resilienzausbildung über-
haupt ermöglicht. 
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Das Hochzeitsmahl
Morgen. Das klang noch so weit weg, aber 
die Sekunden rannen mit unerbittlicher 
Härte von Granitsteinchen durch den 
schmalen Schlund der Sanduhr und fielen 
in ein bodenloses Nichts.

Ein letztes Essen wurde ihm vorge-
setzt, eine Henkersmahlzeit sozusagen.

Er hätte sie gerne zusammen mit seiner 
Frau einnehmen wollen, die er jedoch nie 
kennengelernt hatte. Also saß er alleine 
vor Kartoffelbrei, Leipziger Allerlei und ei-
nem langsam kalt werdenden Stückchen 
Braten. Auch wenn er lange von so einem 
Festessen geträumt hatte, die Umstände 
nahmen ihm den Appetit, nahmen ihm so-
gar fast den Atem, fraßen sich selbst wie 
bissige Hunde in seinen Magen und dreh-
ten ihn um. Endlich öffnete sich mit quiet-
schender Langsamkeit eine dicke, eiserne 
Tür und ein Mann in weißem Kittel trat ein.

„Hat Ihnen die Hauptmahlzeit „Säch-
sisches Hochzeitsmahl“ aus unserem 
neuen Fertigmenü-Katalog für Senioren 
geschmeckt?“ fragte der Lebensmittel-
techniker, der für das Produktdesign der 
Linie verantwortlich war. Herr Schmidt 
aber, 89 Jahre, wollte nach dem vierten 
Testessen in Folge nur noch aufs Klo und 
in sein Bett. Und er freute sich auf Morgen, 
denn dann würde er die Desserts probie-
ren dürfen – und vielleicht würde ihn ja 
diesmal Fräulein Müller begleiten.

Elisabeth Heyn

Ein flüchtiger Kuss
Du hast mich zum Flughafen gebracht, mit 
schwerem Herzen bat ich Dich um einen 
letzten Kuss, den Du mir gabst. Aber so 
zurückhaltend. Ich hätte es wissen müs-
sen. Habe ich es gewusst? Dann habe ich 
es nicht wissen wollen. Es gibt Dinge, die 
will man nicht wahrhaben. Auch wenn es 
Anzeichen gibt, Ahnungen. Die aber alle 
erst im Nachhinein Gewissheiten werden.
Der erste Kuss von dir, wie hat er mich 
berauscht, ja beflügelt. Wieder an eine 
Zukunft glauben ließ er mich. Eine Zu-
kunft, die ich beeinflussen kann, die mich 
hoffnungsvoll werden ließ, mir einen Weg 
zeigte, den ich vorher nicht gesehen habe 
und den ich dann beschritten habe. 

Siglinde Reck

Papa in Fahrt
Wenn die Zeit kommt, in der man könnte, 
ist die Zeit vorbei, in der man kann.

Nun ist Papa 85. Gezeichnet von einer 
Kriegsverletzung und so weiter.

Ein Mann, der früher Lastwagen gefah-
ren ist, im Krieg damit die Versorgung zu 
seiner Truppe brachte, ein Mann, der spä-
ter mit den großen Anhängern so was von 
rückwärts durch die engsten Einfahrten 
fahren konnte, kann plötzlich nicht mehr.

Der Arzt sagte, er müsse den Lappen 
abgeben, so nannte man damals den Füh-
rerschein.

Sein letztes Auto, ein kleines, steht 
noch vor dem Haus und er setzt sich jeden 
Tag ein Stündchen rein.

Einfach so, erinnert sich, was er alles 
erlebt hat, hört ein bisschen Radio. Seine 
Welt ist so klein geworden. Und dann kam 
er, der Tag, an dem er zum letzten Mal in 
seinem Auto saß.

Marita Hecker

Das ist fantastisch
Das letzte Einhorn,
der letzte Baum,
das letzte Blatt
das fällt.
Die letzte Tasse Tee,
der letzte Gast.
Das letzte Wort,
an diesem Ort,
der Fantasie.

Angie Stern

Unter Palmen
Noch einmal ins Badezimmer gehen. Die 
Schranktüren auf und zu. Auch unter dem 
Bett ist nichts liegengeblieben. Nun aber 
wirklich ein allerletztes Mal auf den Bal-
kon gehen, die streichelnde Wärme auf der 
Haut fühlen, das Meeresrauschen im Ge-
dächtnis abspeichern. Für später, wenn ich 
wieder daheim bin. Die Palmen winken mir 
zum Abschied zu. Tschüss, ihr Hübschen, 
ich lag gerne unter euch. Schluss jetzt. Es 
hat ja keinen Sinn. Sogar der Koffer bockt 
beim Hinausschieben. Letzter Blick zu-
rück. Mach‘s gut, vertrautes Hotelzimmer. 
Vielleicht sieht man sich mal wieder.

Martina Tischlinger

Countdown zum Lockdown
Das letzte Mal …
Ausgehen
Leute treffen
ins Kino gehen
zusammen feiern
sich mit Freunden verabreden
ohne Maske
… Bevor es wieder so wird wie beim letzten 
Mal.
Das ist doch das Letzte!

Daniela Dietsch

Das Letzte
Was es in diesem Jahr noch zu sagen gibt? Die Schreibwerkstatt hat sich für ein Potpourri der letzten Dinge 
entschieden: Fünf-Minuten-Geschichten zu Wörtern, die sich alle spontan überlegt haben, Betrachtungen zu 
Verlust und Trauer, und den Blick immer auch nach vorne gerichtet. Da kommt doch was!

Wort-Klauberei: 
Geburt, Sportler, Cookie/
Keks, backen, ausatmen

Es wäre schön, denke ich, wenn ich eine 
zweite Chance hätte, wenn ich wieder 
geboren würde. Ich backe Cookies und 
esse sie, ich sinniere weiter. Es wäre auch 
schön, wenn die Leute begreifen würden, 
dass Sportler mehr leisten als Politiker, 
also Spitzensportler. Als meine Mutter 
noch gelebt hat, hat sie gern gebacken. Ich 
trinke einen Schluck Tee und atme aus. 
Eine zweite Chance.

Klaus Schwiewagner

Da lag er nun. Mein Sportler. Es war eine 
schwere Geburt gewesen, seinen Astral-
körper zu formen und als Keks zu backen, 
aber nun bräunte er in der Röhre. Noch 
einmal tief ein- und ausatmen – und dann 
würde er mein sein: fertig zum Vernaschen!

Elisabeth Heyn

Wie kann ich mich als Sportler wieder ge-
bären? Da fallen mir zu viele „weiß nicht“, 
„kann nicht“ ein. Also einfach Wünsche 
träumen und Kekse backen? Mist, geht 
auch nicht so einfach. Erstmal ausatmen 
und ein neues Leben beginnen.

Jörg Knapp

Der Rechner glüht. Könnte Kekse darauf 
backen. Als Tastensportler muss ich mich 
zwingen auszuatmen, Cookies akzeptie-
ren? Ein Versehen! Verdammt, das System 
wird wohl grade wiedergeboren.

Jörg Knapp

Ausatmen, geschafft, die jahrelange Arbeit 
hat sich bezahlt gemacht. Wir haben die 
ultimativen Cookies gebacken, die von 
keinem Labor auf Zusätze getestet werden 
können. Denn unsere Leistungsstärkungs-
mittel sind voll biologisch abbaubar und 
somit nicht nachweisbar. Wir haben die 
Geburt einer neuen Ära eingeleitet. Unsere 
Sportler laufen von jetzt an nur noch auf 
der Gewinnerstraße. 

Siglinde Reck
Illustration:  
Isabel Faupel | instagram.com/el_barne
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D
ie Wohnungen in der Habersaathstraße standen 
jahrelang leer“, sagt ein Mann Mitte dreißig, der 
sich Fabi nennt, zu einer Gruppe geladener Journa-
listen und Journalistinnen. Es ist der 18. Dezember 
2021 in Berlin. „Deshalb sind wir heute eingezogen, 

um die Wohnungen wieder dem Wohnungsmarkt zuzuführen. 
Der Eigentümer hat andere Pläne. Der will die Häuser nämlich 
abreißen, und das wollen wir verhindern.“

Draußen machen Temperaturen um den Gefrierpunkt den 
Aufenthalt im Freien zunehmend zur Tortur. Kältebusse fahren 
in der Stadt umher, um von Erfrierung bedrohte Obdachlose 
vor dem Schlimmsten zu bewahren. In den letzten sechs Jahren 
sind öffentlichen Angaben zufolge mindestens 29 Menschen auf 
Berlins Straßen erfroren. Deshalb hat sich eine Gruppe von Miet-
aktivistinnen und -aktivisten entschieden zu handeln. Ihr Rezept 

ist simpel und kontrovers: Sie besetzen leerstehende Wohnun-
gen und geben sie an Obdachlose weiter. Den Bezirken in Berlin 
stünde das Mittel der Enteignung zwar auch zur Verfügung, um 
Leerstand zu beenden. Tatsächlich greifen sie aber so gut wie 
nie darauf zurück.

Fabi führt die Leute von der Presse durch den schmucklosen 
DDR-Plattenbau zu einer Wohnung, deren Tür weit offen steht. 
„Das ist unsere erste Musterwohnung“, sagt er und bittet hinein. 
Die Wohnung ist renoviert, besitzt eine schlichte Einbauküche 
und ein paar Einrichtungsgegenstände älteren Semesters. „Und 
das ist einer unserer ersten Mitbewohner“, verkündet Fabi und 
zeigt auf einen vermummten Mann, der im Wohnzimmer auf 
einer Couch sitzt. „Ich bin Maik“, sagt dieser wie auswendig ge-
lernt, „ich lebe auf der Straße und ziehe hier ein, weil mir meine 
Gesundheit wichtig ist und ich noch Überlebenswillen habe.“ 

Die Habersaathstraße befindet sich in bester Lage. Direkt 
gegenüber ist der Neubau des Bundesnachrichtendienstes, um 
die Ecke haben sich erstklassige Hotels und teure Apartments 
angesiedelt, der Hauptbahnhof ist nur zehn Gehminuten ent-
fernt. Das besetzte Gebäude bot zu DDR-Zeiten Angestellten der 
Berliner Charité Wohnraum in Nähe des Krankenhauses. Nach 
der Wende bis 2006 gehörte es dem Land Berlin, das es für zwei 
Millionen Euro an einen privaten Eigentümer verkaufte – auch 
damals schon ein Schnäppchenpreis angesichts der Lage und 

Größe des Objekts.
Nach umfangreichen Sa-

nierungen und der Installa-
tion einer Fotovoltaikanlage 
auf dem Dach verkaufte der 
Eigentümer das Haus 2017 
an die Immobilienfirma Ar-
cadia Estates – für fast das 
Zehnfache des ursprüngli-
chen Kaufpreises. Kurz da-

rauf stellte die Firma einen Antrag, das Objekt abzureißen, um 
das Gelände mit höherpreisigen Wohnungen neu zu bebauen. 
Weil der Bezirk Berlin-Mitte die Genehmigung nicht erteilte, stritt 
sich die Firma mit ihm vor Gericht, um den Abriss durchzusetzen. 
Gleichzeitig setzte Arcadia Estates die Mietparteien mit Miet-
preiserhöhungen und Modernisierungsankündigungen unter 
Druck. Mehr als achtzig von ihnen gaben nach, nur ein halbes 
Dutzend blieben.

Daniel Diekmann ist einer von denen, die geblieben sind. Der 
Anfang Fünfzigjährige lebt seit 20 Jahren in der Habersaathstra-
ße. Er ist der Sprecher der Hausgemeinschaft und kümmert sich 
um die Verhandlungen mit dem Bezirk Mitte und dem Eigentü-
mer über ihre Mietverträge. Aber auch um scheinbar kleinere 
Dinge wie die Müllabfuhr. Dass vor einem halben Jahr mehr als 
50 Obdachlose in die leeren Wohnungen eingezogen sind, findet 

er gut. „Wir haben uns als Hausgemeinschaft einstimmig dafür 
entschieden, die Neuen willkommen zu heißen, weil nur so der 
Leerstand beendet werden konnte. Es ist unangenehm, in einem 
Haus zu leben, in dem fast alle Wohnungen unbewohnt sind“, 
sagt er und zündet sich eine Zigarette an.

Die Zusage, dass die ehemals obdachlosen Besatzer des 
18. Dezember bleiben dürfen, konnten Bezirk, alte und neue Mie-
ter und Mieterinnen dem Eigentümer noch am Tag der Aktion 
abringen – „vorübergehend“ wohlgemerkt. Jetzt haben mehr als 
50 Menschen, die vorher auf der Straße gelebt haben, erst einmal 
ein Dach über dem Kopf. Ein Novum in Deutschland und weit 
darüber hinaus. Diekmann sagt, er bekomme Nachrichten aus der 
ganzen Welt. Von überallher kämen Menschen, um zu berichten, 
sogar aus den USA und Südkorea. „Wir sind das erfolgreichste 
Housing-First-Projekt ever“, sagt er stolz.

E i n e  z ufä l l i ge  B e ge g n u n g  v e r h i lft  z u r W o h n u n g

Sven Müller gehört zu denen, die dank des Projekts wieder ein 
Zuhause haben. Nach vier Jahren Wohnungslosigkeit kann er heute 
wieder die Tür zu seiner eigenen Wohnung hinter sich schließen. 
Vorher lebte er bei Freunden, in einer Notunterkunft und in einem 
LKW. Schon als Jugendlicher musste er Erfahrungen mit Obdach-
losigkeit machen. „Ich habe als LKW-Fahrer gearbeitet und nicht 
schlecht Geld verdient, trotzdem habe ich keine Wohnung gefun-
den“, erzählt er. Die Zeit in der Notunterkunft sei schlimm für ihn 
gewesen. Zweimal sei er mit einem Messer bedroht worden, die 
hygienischen Zustände seien untragbar gewesen. „Du hast keine 
Privatsphäre, vieles ist kaputt und die Toiletten sind schrecklich.“ 
Vom Plan, die Habersaathstraße zu besetzen, erfuhr er zufällig. 
„Mich hat einfach jemand angesprochen, ob ich eine Wohnung 
brauchen würde und dass sie etwas vorhätten. Ich war erstmal 
skeptisch, weil ich keinen Stress mit Bullen haben möchte. Aber er 
sagte, ich könne auch draußen stehen und abwarten, was drinnen 
passiert. Und so bin ich hier gelandet.“

Solidarisch mit 
Wohnungslosen
Nach einer Hausbesetzung wohnen in Berlin mehr als fünfzig Obdachlose in einem Haus, das abgerissen werden 
soll. Im Streit zwischen Eigentümer, Bezirk und Bewohnerinnen und Bewohnern haben letztere eine Runde 
gewonnen. 

„Wir haben uns als 
Hausgemeinschaft 
einstimmig dafür 
entschieden, die neuen 
Mieterinnen und Mieter 
willkommen zu heißen.“

Die Eigentümerin, eine Immobilien-
firma, will die Wohnhäuser in der 
Habersaathstraße abreißen und 
neue Wohnungen bauen.

Am 18. Dezember 2021 besetzt eine 
Gruppe von Mietaktivstinnen und 
-aktivisten die Wohnhäuser.

Daniel Diekmann ist der Spre-
cher der Hausgemeinschaft und 
wohnt hier seit 20 Jahren.
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Nach der Einigung zwischen Bezirk, Vermieter, neuen und 
alten Mieterinnen und Mietern musste sich die neue Hausge-
meinschaft erst einmal zurechtfinden. Menschen, die jahrelang 
keinen festen Wohnsitz hatten, müssen sich daran gewöhnen, 
dass ihnen nun ein eigenes kleines Reich zur Verfügung steht. Un-
ter ihnen sind solche mit Suchtkrankheiten, psychischen Proble-
men und anderen Herausforderungen. Deshalb stellte der Bezirk 
von Anfang an der Hausgemeinschaft einen sozialen Träger zur 
Seite, der sie unterstützt, wenn das gewünscht wird. „Es ist klar, 
wenn du viele Menschen hast, die schlechte Erfahrungen in der 
Gesellschaft machen mussten, dann läuft das nicht reibungslos 
ab“, sagt auch Daniel Diekmann.

Es gebe persönliche Konflikte, Probleme mit Ruhestörung 
und auch Müll, um den sich Diekmann und Müller gemeinsam 
kümmern. Die Aufgänge haben sich in Untergemeinschaften un-
terteilt: In der Habersaathstraße 40 und 42 befindet sich ein 
Hotel, in dem aktuell Geflüchtete aus der Ukraine untergebracht 
sind. Die 44 ist der Aufgang für die Älteren, die eher ruhig leben 
wollen. Das Rentnerhaus, wie Sven es nennt. Ganz im Gegen-
satz zur 46, das als Partyhaus bezeichnet wird. Die 48 soll nach 
Wunsch mancher Aktivistinnen und Aktivisten queeren Personen 
vorbehalten sein. Bisher ist dies noch nicht durchgesetzt. Das 
Vorhaben ist speziell, da ein Großteil der Betroffenen männlich 
ist. Die neue Bundesstatistik zur Wohnungslosigkeit von diesem 
Jahr hält fest, dass fast zwei Drittel der Obdachlosen Männer sind.

D e r B e z i r k  ge n e h m i g t  d e n  A b r i ss

Der Berliner Mieterverein begleitet die Mieter und Mieterinnen 
in der Habersaathstraße seit Jahren und berät sie in der Ausein-
andersetzung mit dem Eigentümer. Sebastian Bartels, stellver-
tretender Geschäftsführer des Berliner Mietervereins, hat die 
Besetzung und die nachfolgenden Verhandlungen mitbekom-
men. „Wir haben eine Situation, die eigentlich wünschenswert 
ist“, meint er. „Wohnungslose Menschen bekommen sofort eine 

Unterkunft, also Housing First. Die Gefahr ist jetzt, dass durch 
die Vereinbarung, die das Bezirksamt mit dem Eigentümer ge-
schlossen hat, diese wohnungslosen Menschen wieder hinaus-
katapultiert werden.“

Was Bartels meint, sollte eigentlich geheim bleiben. Bezirk 
und Eigentümer verhandelten am 28. Juni hinter verschlosse-
nen Türen, die Einzelheiten sollten weder der Öffentlichkeit 
noch den Mieterinnen und Mietern mitgeteilt werden. Nur so 
viel: Der Eigentümer soll das Objekt abreißen und einen Neu-
bau errichten dürfen. Dafür müsse den Bewohnern entweder 
eine Entschädigung ausbezahlt werden oder im dann gebauten 
Neubau Mietverträge angeboten werden, die den bisherigen Kon-
ditionen entsprechen. Dies alles trete jedoch nur in Kraft, wenn 
fünf der inzwischen offiziell sieben verbliebenen alten Mietpar-
teien dem zustimmen. Die ehemals obdachlosen, neuen Mieter 
und Mieterinnen werden in dieser Vereinbarung nicht erwähnt. 
Nach Inkrafttreten einer solchen Vereinbarung könnten sie ihre 
Wohnungen verlieren. Die alten Mietparteien hatten zwei Tage 
Zeit zu entscheiden.

Schriftlich verkündet der für die Vereinbarung mitverantwort-
liche damalige Bezirksbürgermeister Stephan von Dassel von 
Bündnis‘90/Die Grünen: „Auch wenn die heute getroffene Ent-
scheidung schmerzhaft ist, musste das Bezirksamt als Behörde 
in diesem Fall nicht nach dem Wünschenswerten, sondern nach 
dem rechtlich Zulässigen handeln.“ Denn träte die Vereinbarung 
in Kraft, erledigten sich auch die Gerichtsverfahren zwischen 
Bezirk und Immobilienfirma. Von Dassel war nach dem Verhand-
lungsdatum nicht mehr zu erreichen. Seine Pressestelle erklärte 
damals, er falle aus gesundheitlichen Gründen aus, und verwies 
auf Pressemitteilungen. Im September 2022 ist von Dassel als 
Bezirksbürgermeister abgewählt worden. Der Grund: Der Politi-
ker hatte in einem Ausschreibungsverfahren für eine hohe Stelle 
im Bezirk einem unterlegenen Bewerber Geld angeboten, damit 
dieser von einer Klage absah. 

Daniel Diekmann betrachtet das Vorgehen kritisch: „Sie ver-
suchen hier die alten und neuen Mieterinnen und Mieter gegen-
einander auszuspielen“, sagt er. „Aber wir leben immer noch in 
einem Rechtsstaat, und hier entscheiden weder das Bezirksamt 
noch der Eigentümer, ob abgerissen wird, sondern im Zweifel 
die Gerichte. Dem Vermieter geht es nur darum, seine Rendite 
zu vergrößern.“

Katrin Schmidberger, von Dassels Parteikollegin und woh-
nungspolitische Sprecherin der Grünen im Berliner Landes-
parlament, kritisiert ebenfalls die Vereinbarung, nimmt den 

Bezirk aber auch in Schutz. 
„Die Berliner Landespolitik 
hat da in der Vergangenheit 
Fehler gemacht.“ Gesetze in 
Bezug auf Abrisse von Häu-
sern wären nicht klar genug 
ausformuliert, die Verfah-
ren zur Prüfung zu langwie-
rig und die Bezirke in der 
Auseinandersetzung mit 

abrisswilligen Vermietern alleingelassen worden. Vorherige 
Landesregierungen hätten zudem die Bezirke kaputtgespart, 
die heute nicht die Ressourcen hätten, in einen langwierigen 
juristischen Streitfall zu geraten. „Ich habe den Eindruck, der 
Bezirk möchte das Problem mit der Habersaathstraße abwi-
ckeln, auch um die horrenden Prozesskosten zu sparen“, meint 
Schmidberger. Sie wünscht sich ein anderes Vorgehen, Bezirk 
und Senatsverwaltung sollten gemeinsam überlegen, wie sich 
die Situation lösen ließe. Denn für Schmidberger ist klar: Ab-
risse von Wohnhäusern sollen verhindert werden. „Die Häuser 
sind oft nicht ansatzweise in so einem schlechten Zustand 
wie angegeben“, erklärt sie ihre Forderung. „Außerdem ist es 
absolut klimaschädlich, denn ein Neubau frisst immer mehr 
Ressourcen als eine Sanierung.“

Sebastian Bartels vom Berliner 
Mieterverein sieht die „Berliner 
Mischung“ in Gefahr, bei der alle 
Bevölkerungsschichten zusam-
menleben.

Diese Wohnung steht – nach 
Konflikten in der Gemeinschaft 
– kurzzeitig leer.

Sven Müller war vier Jahre ob-
dachlos. Zufällig erfuhr er von 
den Plänen zur Hausbesetzung 
- und zog in der Habersaath-
straße ein.

Alte und neue Mieterinnen und 
Mieter engagieren sich gemein-
sam gegen den drohenden 
Abriss.

Diekmann sieht in der Auseinandersetzung mit dem Vermie-
ter nur das Symptom eines grundsätzlicheren Problems. „Wenn 
wir nachgeben und der Neubau kommt, werden die Mieten im 
ganzen Kiez massiv steigen“, prognostiziert er. „Und das sehen 
wir ja überall: Wohnen wird zur Rendite, es wird spekuliert – und 
wer verliert, sind die Mieterinnen und Mieter.“ Er befürchtet, 
dass in den Neubau vorrangig Gutverdienende einziehen wer-
den. Sebastian Bartels vom Mieterverband sieht das ähnlich. 
„Hier mitten in Berlin lebten früher alle Bevölkerungsschichten 
zusammen, arme und reiche Menschen. Das zeichnet die soge-
nannte Berliner Mischung aus. Aber diese ist in ernster Gefahr.“

M it  R üc ke n w i n d  z u m  G e r ic ht s p roze s s

In einem seltenen Beispiel großer Solidarität entschieden die 
alten Mietparteien schließlich, die Vereinbarung zwischen Bezirk 
und dem Eigentümer nicht anzunehmen. Nun folgen höchstwahr-
scheinlich langwierige Gerichtsverfahren. Vom Bezirk und seinem 
Bürgermeister fühlen sie sich im Stich gelassen. Und zeigen sich 
gleichzeitig kämpferisch. „Wir haben selten so viel Rückenwind 
für den Mietenprotest gespürt“, meint Daniel Diekmann. Er ist 
sich sicher, dass sie den Streit für sich entscheiden werden und 
das Haus vor dem Abriss bewahren können. 

Für Sven Müller und die anderen ehemals Obdachlosen ist es 
die einzige Möglichkeit. „Wenn ich das hier aufgeben müsste, hät-
te ich ein richtiges Problem“, sagt Müller. In eine Notunterkunft 
will er nicht zurück, und eine Wohnung finden, ist wohl unmöglich 
für ihn. „Ich wünsche mir, dass wir das Haus behalten können 
und die Stadt das Gebäude zurückkauft. Es ist ein so einmaliges 
Projekt, das zeigt, dass wir nicht schutzlos dem Mietenmarkt 
ausgeliefert sind – das muss erhalten bleiben.“

Text, Fotos: Tim Lüddemann | @timluedde
Mit freundlicher Genehmigung von Surprise, Schweiz

„Hier mitten in Berlin 
lebten früher alle 
Bevölkerungsschichten 
zusammen, arme und 
reiche Menschen.“
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Andreas Kunneth, Andreas St., Anna und Peter 
B., Annelie D., Ariane W.-C., Barbara A., Barbara 
M., Christina und Dominik M., Cornelia F., Die-
ter K., Dieter Voith Steuerberatung, Deuerlein 
Buch-Wein- Caffé Doris B., Dorothea R., Dr. Artur 
und Hildegard F., Dr. Gudrun und Michael K., Ed-
mund und Br. L., Eva Cornelia H., Eva M., Franz 
W., Evelin M., Gabriele M., Gerhard F., Gertraud 
F., Heinrich Neupert, Herbert und Ingrid M., 
Hermann und Birgit Gutbier, Ingrid M., Ina und 
Robert Krist, Isabella und Andreas T., Joachim 
S., Karl-Dieter H., Katrin G., Marianne und Frank 
B., Markus D., Michael S., Mitarbeiterspende der 
Schultheiss Wohnbau AG, Peter P., Philipp B., 
Reiner R., Renate S., Sparkasse Nürnberg, Stadt 
Nürnberg, Susanne W., Tabea und Oliver S., Tho-
mas M., Ulrike und Thomas D., Uwe C. und vier 
anonyme Spender.
– Anlässlich des Geburtstags von Doris Petz ha-
ben wir Spenden erhalten von: Dr. Gisela G., IBU 
Hausverwaltung, Peter W. und Walter G.

– Herr Horst M. hat an uns anlässlich seines 
70. Geburtstags eine Spende zukommen lassen.
– Frau Regine L. hat anlässlich ihres Geburtstags 
gespendet.
– Herr Günter M. hat anlässlich seiner Ver-
abschiedung in den Ruhestand eine Spende 
gemacht.

Spendenkonto: 
IBAN DE73 7002 0500 0009 8155 00
BIC BFSWDE33MUE
Bei Spenden bis 300 EUR genügt der 
Überweisungsschein als Steuerbeleg. 
Vielen Dank für Ihre Spende – wir würden Sie 
gerne wie bisher mit Ihrem kompletten Namen 
hier erwähnen. Bitte vermerken Sie im Verwen-
dungszweck: „Namensnennung erlaubt.“ Damit 
dürfen wir Ihren kompletten Namen hier einmal 
abdrucken. Liegt uns diese Einwilligung nicht 
vor, müssen wir Ihren Nachnamen kürzen. Vielen 
Dank für Ihr Verständnis.

Patenschaften
Für unsere Festanstel-
lungen können Sie eine 
Patenschaft übernehmen. 
Auskünfte erteilt gerne 
Barbara Lotz, 
Tel. 0911 217593-15, 
lotz@strassenkreuzer.info

Unsere Freundeskreis-
Mitglieder und Paten 
werden jedes Jahr in 
der Januar-Ausgabe des 
Straßenkreuzer veröffent-
licht. Einen Mitgliedsantrag 
können Sie downloaden 
auf strassenkreuzer.info/
spenden-und-foerdern

Herzlichen Dank! Im Oktober 2022 erreichten uns Spenden von …
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Über die enorme Lebenserfahrung un-
serer Verkäuferinnen und Verkäufer 
staunen wir beim Magazin und Verein 

immer wieder. Doch eine Sache machen viele 
von ihnen bei uns zum ersten Mal: Verkaufen. 
Und das auch noch unter denkbar schwierigen 
Bedingungen –  auf der Straße, bei Wind und 
Wetter, oft genug von den Passanten ignoriert. 
Dabei gibt es ein paar Dinge, die das Verkaufen 
einfacher machen können. Die kennt Thomas 
Dietz, ehemaliger Schauspieler am Staatsthe-
ater Nürnberg, der mittlerweile als Coach und 
Berater arbeitet. In einem zweistündigen Coa-
ching hat er versucht, möglichst viele davon an 
den Mann und an die Frau zu bringen: „Ich will 
den Verkäuferinnen und Verkäufern Angebote 
mitgeben und sie aufrichten – auch ganz kör-
perlich. Denn das macht ganz viel mit einem 
selbst“, erklärt Dietz. Deshalb leitete er viele 
praktische Übungen zur Haltung an, ließ die 

Teilnehmenden sich mal ganz klein, dann wie-
der groß machen und durch tiefes Einatmen 
Raum einnehmen. Durchs Aneinanderreiben 
der Hände lässt sich körperliche Wärme er-
zeugen, die einem selbst Kraft und Zuversicht 
spendet. „Auch ihr dürft präsent sein“, lautete 
seine Botschaft. Er sprach mit den Verkäuferin-
nen und Verkäufern die verschiedenen Fakto-
ren durch, die für die Außenwirkung entschei-
dend sind: die Kleidung etwa, die Ansprache 
und die Kontaktaufnahme.

Viele Teilnehmenden wollten konkrete 
Tipps zum Umgang mit unfairen Bemerkun-
gen. Typische Fragen waren: Was mache ich, 
wenn mir jemand sagt „Zieh dir mal ein ande-
res Hemd an!“ oder „Das Heft ist zu teuer“? 
„Es gibt für solche Situationen keine Pau-
schallösungen“, betonte Thomas Dietz. Aber 
er versuchte, gemeinsam mit den jeweiligen 
Verkäufern eine stimmige Lösung zu finden. 
Die könnte je nach Temperament darin be-
stehen, den unqualifizierten Kommentar ein-
fach wegzulächeln und einen schönen Tag 
zu wünschen, oder zu kontern, dass Qualität 
eben ihren Preis habe. Serkan Cakmak, der 
den Straßenkreuzer am Mercado verkauft, 
meinte zum Abschluss: „Das Training hat mir 
sehr gut gefallen, ich habe viel gelernt.“ Neun 
Verkäuferinnen und Verkäufer nahmen das 
Coaching-Angebot wahr, das es in dieser Form 
zum ersten Mal gab. Doch Thomas Dietz selbst 
war nicht zum ersten Mal für den Straßen-
kreuzer tätig: Auch unseren SchichtWechsel-
Stadtführern hat er schon Tipps und Tricks 
für ein wirkungsvolles Auftreten vermittelt. 
Die Trainings bietet er dem Straßenkreuzer 
kostenfrei an – wir sagen herzlichen Dank.

Text, Foto: Alisa Müller | strassenkreuzer.info

„Auch ihr dürft präsent sein“
Coaching für Verkäuferinnen und Verkäufer mit Thomas Dietz

Nehmen wir einmal an, Eva wird von 
ihrer Freundin gefragt: „Kannst du 
ab und zu auf meine Kinder aufpas-

sen?“ Ihr erster Impuls ist, zuzusagen, doch 
dann erbittet sie sich Bedenkzeit. Das Geld 
könnte sie gebrauchen – aber kann man von 
einer Freundin überhaupt Geld verlangen? 
Um Kinder kümmert sie sich gerne – doch 
in ihrer raren Freizeit würde sie gerne et-
was für sich tun. Die Straßenkreuzer Uni 
hat der fiktiven Frau bei der schwierigen 
Entscheidung geholfen. Gemeinsam mit 
Trainerin Cornelia Dietz (Bild) identifizier-
ten die Teilnehmenden die einzelnen Stim-
men von Evas „Innerem Team“, so der Titel 
des Vortrags. Die „Finanzministerin“, die 
„Hilfsbereite“ und viele andere laute und 
leise Stimmen kamen zu Wort. Dieses Vor-
gehen lässt sich auf jeden inneren Konflikt 
übertragen. Das Ziel: eine Entscheidung, 
die alle Stimmen berücksichtigt. 

Um Emotionen auf politischer Ebene 
ging es beim Vortrag von Georg Escher. 
Der Journalist und Experte für Außenpo-
litik erklärte die Vorgeschichte von Russ-
lands Angriffskrieg gegen die Ukraine. Er 
ging insbesondere auf die Rolle Europas 
ein und warb durch sein Fachwissen dafür, 
einfache Erklärungen jeder Art zu hinter-
fragen. Im letzten Themenblock des Win-
tersemesters, der im Dezember startet, 
schauen wir „Fahnder:innen“ auf die Fin-
ger: Unsere Dozierenden liefern exklusive 
Einblicke in die Arbeit von Hauptzollamt 
und Steuerfahndung. Zum Abschluss 
werden wir uns den Fahndungserfol-
gen gegen die Nazis nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs widmen, die bei den 
Nürnberger Prozessen verhandelt wurden. 
In einem Spezial wird Uwe Meißner vom 
Energiesparprojekt der Stadt Nürnberg 
praktische Tipps zum Energiesparen ver-
raten. Und mit der Nürnberger Künstlerin 
Barbara Engelhard wird die Straßenkreu-
zer Uni zur Skulptur. Die Veranstaltun-
gen der Straßenkreuzer Uni sind für alle 
Interessierten offen – Begegnungen auf 
Augenhöhe gehören zum Konzept!

Alle Veranstaltungen der Straßenkreuzer 
Uni sind kostenlos. Eine Anmeldung ist 
erwünscht per Telefon: 0911 217593-0 oder 
per E-Mail: uni@strassenkreuzer.info

 �strassenkreuzer.info/uni

Text: Alisa Müller | strassenkreuzer.info
Foto: Walter Schindler

Evas Entscheidung und 
andere Aufreger
Im Wintersemester der Straßenkreuzer Uni geht es um Gefühle und Fahndungserfolge

Dezember

Dienstag, 6. Dezember, 15 bis 16 Uhr
Energiesparen – so geht’s (Spezial)
Vortrag von Uwe Meißner
Ort: Nachbarschaftshaus Gostenhof, 
Adam-Klein-Straße 6

Mittwoch, 14. Dezember, 15 bis 16 Uhr
Hinterzogen – Aufgeflogen 
(Die Fahnder:innen)
Vortrag von Werner Bayerkuhnlein
Ort: Domus Misericordiae, 
Pirckheimerstr. 12

Mittwoch, 21. Dezember, 14:30 bis 
16:30 Uhr
Also doch! Bildung ist Kunst (Workshop)
Kunst mit Barbara Engelhard
Ort: Die Heilsarmee Sozialwerk, Gosten-
hofer Hauptstr. 47-49

Vorschau Januar

Mittwoch, 11. Januar, 15 bis 16 Uhr
Arten schützen, Schmuggler finden 
(Die Fahnder:innen)
Vortrag von Martina Stumpf
Ort: Die Heilsarmee Sozialwerk, Gosten-
hofer Hauptstr. 47-49

Mittwoch, 18. Januar, 17 bis 18 Uhr
Nazis vor Gericht (Die Fahnder:innen)
Vortrag von Siegfried Zelnhefer
Ort: Karl-Bröger-Zentrum, Karl-Bröger-
Str. 9

Das Pfandprojekt stemmt seine Arbeit
Künstlerin Barbara Engelhard hat das Pfandprojekt am Nürnberger Flug-
hafen zu einer lebenden Skulptur dirigiert – für ein Blatt des Kalenders, 
der zum 30-jährigen Jubiläum des Straßenkreuzer entsteht. Die beein-
druckend großen Säcke, in denen die Pfandflaschen gesammelt werden, 
inspirierten sie zu der Foto-Idee: „So wie Atlas in der griechischen Mytho-
logie, der die Welt trägt“, sollten die Mitarbeiter Petru Pista, Klaus Bill-
meyer und Horst Späth (sitzend von li.) einen Sack voller Pfandflaschen 
stemmen. Und weil der prall gefüllte Sack so schwer war, mussten von 
hinten mehrere Menschen mit anpacken, die von vorne für das Foto nicht 
zu sehen waren. Barbara Engelhard selbst und Timo Behn (stehend), ein 
bildender Künstler, der bei ihr zu Besuch war, hievten den Pfandsack über 
Kopfhöhe, Fotografin Anika Maaß schoss das Bild. Wer mehr erfahren 
und selbst mitmachen will: Am  21. Dezember bietet Barbara Engelhard 
in der Straßenkreuzer Uni einen Workshop an (siehe oben).
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Anfang September fand in Bremen 
erstmals eine bundesweite Tagung 
zum Thema Housing First (HF) 

statt. Eigentlich, so Moritz Muras, Ge-
schäftsführer der Wohnungshilfe Bremen 
e.V., habe man an eine kleine Veranstal-
tung gedacht – doch dann hätten sich In-
itiativen aus ganz Deutschland gemeldet. 

Noch am Abend vor Beginn der eigent-
lichen Tagung gründete sich in Bremen ein 
Bundesverband HF. Die frisch gewählten 
Vorsitzenden Kai Hauprich (HF Köln) und 
Corinna Müncho (HF Berlin) halten bereits 
Kontakte zu 20 Projekten in 16 deutsch-
sprachigen Städten: Alle würden längst 
beweisen, dass HF funktioniert, dennoch 
würden derartige Wohnprojekte immer 
wieder als Modellprojekte aufgelegt. Im-
merhin wurde die erste HF-Initiative vor 
30 Jahren in New York gegründet, seither 
von Kanada bis Belgien, von Schottland 
bis Deutschland praktiziert. Immer gilt es, 
Frauen und Männern ohne Obdach bedin-
gungslos eine Wohnung anzubieten. Viele 
Projekte verbinden den Mietvertrag mit 
einer sozialpädagogischen oder psycho-
logischen Begleitung zumindest in den 
ersten Wochen. Der Urgedanke von HF 
setzt allerdings darauf, dass ein Menschen 
Wohnen nicht verlernt, keine Anleitung 
dafür braucht.

U nte rst üt z u n g  v on  E x p e r te n

„Wenn man von Housing First spricht, muss 
Konsens bestehen, was damit gemeint ist“, 
nennt Corinna Müncho, Projektleiterin bei 
HF Berlin, als wichtige Aufgabe des Bun-
desverbands. „Wie kann Wohnungsakqui-
se funktionieren, wie können Projekte die 
Finanzierung sicherstellen“, seine weitere 
erste Schritte der gemeinsamen Arbeit. 
Und: „Wir wollen Politik und Gesellschaft 
mitnehmen und überzeugen: Wohnung 
muss man sich nicht verdienen, Wohnung 
steht jedem Menschen zu.“

Kai Hauprich, stellvertretender Ge-
schäftsführer des Vringstreffs in Köln und 
Leiter des dazugehörigen HF-Projekts, will 
als Vorstand des Bundesverbands auch 
„das Vorhaben der Bundesregierung, bis 
2030 die Wohnungslosigkeit zu überwin-

den, unterstützen“. Bisher gebe es dazu 
nur eine Absichtserklärung, aber keine 
Strategie. Mit Professor Volker Busch-
Geertsema, Soziologe bei der Gesellschaft 
für innovative Sozialforschung und Sozi-
alplanung in Bremen, habe man einen in-
ternational geschätzten Fachmann an der 
Seite. Busch-Geertsemas Vortrag bei der 
Tagung befasste sich übrigens kritisch mit 
der Aufweichung der HF-Idee. Also mit der 
Verwendung des Begriffs etwa für Model-
le, die in Wirklichkeit betreutes Wohnen 
bedeuten, mit zu viel Betreuung, zu wenig 
Selbstermächtigung und Vertrauen.

D i e  Po l it i k  ze i g t  I nte re s s e

Auch eine inhaltliche Aufgabe, die der 
Bundesverband anpacken will. Derzeit 
seien die HF-Projekte in der „luxuriösen 
Position“, von Politikern wegen der Ziel-
setzung 2030 angesprochen zu werden. 
„Wir sind politisch gefragt, umso besser, 
dass der Bundesverband an die Arbeit 
geht“, sagt Hauprich. 

In den Köpfen der Entscheider müsse 
endlich ankommen, dass HF mehr bewe-
gen kann als immer neue kleine Modell-
projekte zu probieren. Und zu finanzieren. 
In Nordrhein-Westfalen und anderen Bun-
desländern gebe es mehrere Initiativen, in 
Süddeutschland sei nur das Nürnberger 
Modell bekannt, bei dem die Vereine mu-
dra, Lilith, Hängematte und der Straßen-
kreuzer seit August zusammenarbeiten. 
Hauprich und seine Vorstandskolleginnen 
und -kollegen sind dennoch und gerade 
deswegen sicher: „Wir sind bundesweit 
qualitativ so gut, dass wir längst quanti-
tativ arbeiten können.“

Text: Ilse Weiß | strassenkreuzer.info
Foto: Elisa Meyer | studio-em.de

 Die Nürnberger Housing-First-Seite 
finden Sie unter hf-nuernberg.de

Eine Wohnung muss man  
sich nicht verdienen
Bei der ersten bundesweiten Tagung „Housing First“ in Bremen wurde gleich ein Bundesverband gegründet. 
Eine seiner ersten Forderungen: Housing-First-Projekte endlich aus der Modellphase zu holen. Denn das Konzept 
des bedingungslosen Wohnens habe seine Wirksamkeit längst bewiesen. Max Hopperdietzel, Koordinator von 
Housing First Nürnberg, ist im Vorstand dabei.

Der Vorstand des Bundesverbands Housing First (von li.): 
Julia von Lindern (Housing First Düsseldorf), Anne Blankemeyer (Housing First Bremen), 
Max Hopperdietzel (Housing First Nürnberg), Moritz Muras (Wohnungshilfe Bremen e. V.), 
Sebastian Böwe (Housing First Berlin), Kai Hauprich (Housing First Köln, Vorsitzender), 
Corinna Müncho (Housing First Berlin, Vorsitzende)
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Welcome to a journey
 

you‘ve
 never imagined

Willkommen
    in Arabien

Eine Reise, die mit Überwachung und Verfolgung beginnt und
mit der Todesstrafe enden kann. In Saudi-Arabien landen kritische

Journalist*innen jahrelang hinter Gittern, werden gefoltert oder 
sogar grausam ermordet. Deshalb haben wir das Regime verklagt. 

Unterstützen Sie unsere Arbeit unter:
reporter-ohne-grenzen.de/willkommeninsaudi

Willkommen auf einer Reise,
die Sie sich nie vorstellen möchten.

   

Hilfen für Menschen in Wohnungsnot: 
– Persönliche Beratung
– Begleitetes Wohnen
– Betreutes Wohnen für Menschen 

mit psychischer Erkrankung
– Begleitetes Wohnen in Pensionen

Wohnungslos 
oder kurz davor?

Beratungszentrum Christine-Kreller-Haus 
Krellerstraße 3 (1. Stock), 90489 Nürnberg
T. (0911) 37 654-300 / F. (0911) 37 654-291
wohnungsnot@stadtmission-nuernberg.de
www.stadtmission-nuernberg.de
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Mein Wort-Schatz

Aubergine

Vinete beschreibt nicht nur die Aubergine als Frucht, sondern 
auch einen Salat daraus. Jeder Aussiedler aus Rumänien weiß 

ganz genau, was das ist. Für Vinete grillt man Auberginen im Gan-
zen, sodass sie von außen sehr verkohlt sind. Dann musst du sie 
entweder schälen oder in zwei Hälften schneiden und mit einem 
Löffel das Fruchtfleisch rauspulen. Das wird dann klein gehackt, 
dann kommen Zwiebeln dazu und ein Viertel Mayonnaise. Ich bin 
sicher, mein Sohn ist eines von wenigen Kindern, das Mayonnaise 
von Hand machen kann. Ja, Mayonnaise muss man nicht im Glas 
kaufen! In Rumänien hat das jeder gegessen, als Brotaufstrich so 
wie Taramas. Inzwischen kannst du das im Restaurant auch als 
Vorspeise bestellen. Aber als ich in Rumänien gelebt habe, ist man 
nicht ins Restaurant gegangen, weil die Leute kein Geld hatten. 
Wenn es dann im Sommer ganz viele Auberginen gab, hat man 
einfach Vinete gemacht. Wir haben die Auberginen auf unserem 
Gasherd auf der offenen Flamme gegrillt. Keiner hat sich daran 
gestört, dass es im ganzen Treppenhaus danach gerochen hat, 
weil alle das gemacht haben. In unserer ersten Wohnung in Fürth 
hatte ich ein Küchenfenster, das ging auf einen Balkon raus, der 
zu den einzelnen Wohnungen führte. Ich habe Vinete im Back-
ofen gemacht und habe das Fenster aufgemacht, weil ich dachte, 
es ist ja nach draußen. Aber die Nachbarn, die vorbeigegangen 
sind, waren sehr entsetzt darüber, was ich mache. Inzwischen 
machen wir Vinete nur, wenn wir draußen sind. 
Dagmar Jöhl, 58, ist als Deutsche in Siebenbürgen in Rumänien 
aufgewachsen. Nach dem Fall des Ceaușescu-Regimes kam sie als 
Aussiedlerin nach Deutschland. Sie ist im Vorstand des Straßen-
kreuzer e.V. und dolmetscht ehrenamtlich für unsere rumänischen 
Verkäuferinnen und Verkäufer. 

Protokolle und Fotos: Alisa Müller | strassenkreuzer.info

Das Gewand macht nicht den Mönch

In Italien habe ich in einer relativ homogenen Gesellschaft ge-
lebt, in Süditalien, Apulien. Hier in Deutschland habe ich zwar 

keine Familie, aber ganz viele Freunde, die verschieden sind und 
vielfältig. Viele sind Opfer von Vorurteilen. Ich selbst werde auch 
manchmal auf der Straße angesprochen, weil ich ein Kopftuch 
trage. Das Sprichwort bedeutet für mich, dass man immer den 
Menschen kennenlernen muss, um sich ein Bild über ihn zu ma-
chen. Manchmal erlebe ich bei meiner ehrenamtlichen Arbeit 
Mädchen, die sich Sorgen machen. Wenn sie eine Bewerbung 
mit Bild schreiben müssen, dann denken sie schon: Wird dieses 
Bild eine Auswirkung haben oder nicht? Zunächst ist man eine 
Frau, dann ist man jung, dann hat man nicht viel Berufserfahrung, 
dann hat man ein Kopftuch, und dann hat man auch noch einen 
Namen, der schwierig auszusprechen ist. 

Ich kam mit dem Erasmus-Programm als Studentin nach 
Deutschland und hatte nicht vor, zu bleiben. Aber dann habe 
ich meinen jetzigen Mann kennengelernt. In Italien hätte er 
wesentlich weniger verdient. Und ich hatte nichts dagegen, in 
Deutschland zu leben. Die erste Firma, die ihm zugesagt hat, war 
in Nürnberg. Es hat ungefähr zwei Jahre gedauert, bis wir hier 
einen Freundeskreis hatten. Wir haben eine Moschee gesucht 
und durch die ehrenamtliche Arbeit dort haben wir viele Leute 
kennengelernt. Das war ein Sprungbrett in die Gesellschaft. 
Gabriella De Mitri-Eljojo, 55, stammt aus Italien und wohnt seit 
über 20 Jahren in Nürnberg. Sie arbeitet ehrenamtlich als Deutsch-
lehrerin in der Stiftung Sozialidee und in der Dialogarbeit der 
Islamischen Gemeinde Nürnberg.

Eine Redewendung, ein Satz, eine Erinnerung in der Muttersprache. Menschen aus der Region kommen hier zu Wort. 

Und wie klingt das? Unsere Interviewten sprechen 
ihre Wort-Schätze zum Anhören auf unserer Website 
strassenkreuzer.info/mein-wort-schatz 
Oder einfach den QR-Code scannen.

Vinete L’abito non fa il monaco
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Herr Steinmeier, wie wir werfen auch Sie immer 
wieder die Frage auf: „Warum kriegen wir die 
Obdachlosigkeit eigentlich in einer reichen Gesell-
schaft nicht in den Griff?“ Sie sind mehrfach 
Mitglied von Bundesregierungen gewesen. Wieso 
stand die Bekämpfung der Obdachlosigkeit da nie 
ernsthaft auf der Tagesordnung?  

Steinmeier: Wohnungslosigkeit ist zwar ein viel-
schichtiges, aber ein lösbares Problem. Wir haben 
zahlreiche Instrumente zur sozialen Absicherung 
geschaffen – zum Beispiel finanzielle Leistungen für 
Unterkunft und Heizung, um auch bei vorüberge-
hender Mittellosigkeit das Wohnen in der eigenen 
Wohnung zu ermöglichen. Wenn Wohnungslosig-
keit droht, können die Mietschulden übernommen 
werden. Das Mietrecht erschwert Kündigungen oder 
Räumungen. Dennoch gibt es Lücken im Hilfesys-
tem, und nicht alle Hilfen kommen an. Hier sind 
Lösungen gefragt, und in den meisten Fällen kön-
nen sie erfahrungsgemäß auch gefunden werden. 
Zum Beispiel jetzt mit der Wohngeldreform, mit 

der mehr Haushalte als bisher bei den Wohnkosten 
unterstützt werden. Wir leben in einer Zeit einer 
dreifachen Krise, wir haben Krieg in Europa, wir 
müssen das Klima schützen, und wir müssen die 
Folgen der Pandemie bewältigen. Aber wir dürfen 
nicht zulassen, dass der Kampf gegen Wohnungs-
losigkeit aus der gesellschaftlichen Wahrnehmung 
gerät. Dazu will ich als Bundespräsident beitragen.

Es ist inzwischen erklärtes Ziel von Europäischer 
Union und Bundesregierung, Obdach- und Woh-
nungslosigkeit bis 2030 zu überwinden. Was muss 
passieren, damit das nicht ein leeres Versprechen 
bleibt? 

Wir müssen das Hilfesystem besser zugänglich ma-
chen und die betroffenen Menschen stärker dabei 
unterstützen, passende Angebote zu finden und 
zu nutzen. Außerdem müssen wir mehr Vorsorge 
treffen, damit Menschen ihre Wohnung erst gar 
nicht verlieren oder obdachlos werden. Dazu ge-
hört eine engere Zusammenarbeit etwa zwischen 
Jobcentern und Krankenkassen. Sie müssen mög-
lichst schon aktiv werden können, bevor jemand in 
Wohnungsnot zu geraten droht. Wir brauchen aber 
auch die Aufmerksamkeit in der Gesellschaft. Wir 
müssen hinschauen und notfalls Hilfe holen, wenn 
Nachbarn oder Bekannte in solche Schwierigkeiten 

geraten. Und natürlich brauchen wir mehr bezahl-
baren und verfügbaren Wohnraum, wenn wir Woh-
nungslosigkeit bekämpfen wollen. Das gilt vor allem 
in den großen Städten und in den Ballungsräumen. 

Sie haben schon 1992 zum Thema „Bürger ohne 
Obdach: zwischen Pflicht zur Unterkunft und 
Recht auf Wohnraum“ promoviert. Wie ist es 30 
Jahre nach Ihrer Doktorarbeit um das Recht auf 
Wohnraum bestellt?  

Ein Dach über dem Kopf zu haben, in den eigenen 
vier Wänden zu leben – das hat absolute Priorität. 
Eine Wohnung ist nicht nur ein Obdach, sondern 
ein Zuhause und persönlicher Rückzugsort. Eine 
Wohnung bietet Schutz. Wer erst einmal eine eige-
ne Adresse und einen eigenen Schlüssel hat, kann 
damit beginnen, ein selbstbestimmtes Leben zu 
führen, selbst wenn dabei Hilfe oder Unterstützung 
nötig bleiben. Von staatlicher Seite kommt es im 
Kampf gegen Wohnungslosigkeit vor allem auf die 
Kommunen an. Wir sehen, dass sich viele der Prob-
leme vor allem unmittelbar vor Ort lösen lassen. In 
vielen Besuchen und Gesprächen zu diesem The-
ma konnte ich etwa in Karlsruhe, Köln, Berlin oder 
Bielefeld feststellen, dass in etlichen Kommunen 
in den letzten 30 Jahren viel in Bewegung geraten 
ist. Bund, Länder, Kommunen und Wohnungswirt-
schaft finden immer öfter gemeinsam Wege, um die 
Wohnungsnot schneller zu beheben.

Sie haben in den 2000er-Jahren als Chef des Bun-
deskanzleramts an der Agenda 2010 mitgearbei-
tet. Zum 1. Januar 2022 wird Hartz IV durch das 
Bürgergeld ersetzt, viele Schikanen werden abge-
schafft. Wann wurde Ihnen klar, dass die Einfüh-
rung ein Fehler war?

Die politischen Entscheidungen müssen aus der 
damaligen Situation heraus betrachtet werden. 
Deutschland befand sich Anfang der 2000er Jahre 
in einer wirtschaftlichen Krisensituation mit fast 
fünf Millionen Arbeitslosen. Die damaligen Refor-
men waren daher notwendig, um Menschen wieder 
in Arbeit und Lohn zu bekommen. Unverantwortlich 
wäre es gewesen, nichts zu tun. Die Zusammen-
legung von Arbeitslosenhilfe und Sozialhilfe war 
zudem mit einer Verbesserung der Leistungen für 
vormalige Sozialhilfeempfänger verbunden. Und 
in der Grundsicherung wurden die Leistungen in 
Ostdeutschland auf das westdeutsche Niveau an-
gehoben. Insgesamt ist es uns gelungen, die Mas-
senarbeitslosigkeit zu beenden. Ich verfolge derzeit 
mit großem Interesse die Pläne der Bundesregie-
rung, die staatliche Existenzsicherung in Richtung 
eines Bürgergelds weiterzuentwickeln. Heute ist ja 
die Lage eine andere, wir haben Fachkräftemangel, 
vielerorts werden Arbeitskräfte gesucht. Dass die 
Bundesregierung auf diese Lage heute anders re-
agiert, als die Bundesregierung vor knapp 20 Jahren 
das getan hat, ist folgerichtig.

Interview: Benjamin Buchholz | hinzundkunzt.de

„�Nicht alle Hilfen 
kommen an“
Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier (SPD) hat im 
September zum Tag der Wohnungslosen Betroffene zu einem 
Empfang ins Schloss Bellevue eingeladen. Den Straßenmaga-
zinen schreibt er normalerweise zum Jahresende ein Grußwort. 
In diesem Jahr stand er in einem Interview Rede und Antwort.
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Die 1968 geborene irische Autorin Claire Keegan ist alles andere 
als eine Vielschreiberin: Vier Bücher nur hat sie veröffentlicht 
in 22 Jahren. Und doch genießt sie einen legendären Ruf in der 
angelsächsischen Literaturszene und erhielt zahlreiche Literatur-
preise. Auf „Kleine Dinge wie diese“ mit seinen knapp 110 Seiten 
haben wir zehn Jahre gewartet. Und soviel sei vorausgeschickt: 
Kein Wort wird verschwendet und jede einzelne Zeile dieses 
Miniaturromans ist es wert, so lange darauf gewartet zu haben. 
Keegans Protagonist ist ein einfacher, hart arbeitender Koh-
len- und Holzhändler namens Billy Furlong, der verheiratet ist, 
fünf Töchter hat und mit seiner Familie in einem bescheidenen 
Wohlstand inmitten der allgegenwärtigen Misere lebt. Denn wir 
schreiben das Jahr 1985 und so wie in der kleinen Stadt New Ross 
herrscht überall in Irland eine deprimierende Rezession. 

Kurz vor Weihnachten bringt Furlong eine Ladung Kohle zum 
örtlichen Kloster der Nonnen vom Guten Hirten. Die Nonnen 
betreiben eine Wäscherei, in der junge Mädchen arbeiten. Im 
Ort munkelt man, es seien „gefallene“ Mädchen, die dort hinter 
dicken Mauern Buße ableisten, indem sie Schmutzflecken aus 
den Laken waschen. Furlongs Welt gerät aus den Fugen, als er 
seine Lieferung im Schuppen des Klosters ablädt und einer ver-
zweifelten jungen Frau begegnet, die um Hilfe bettelt und mit 
ihm fliehen möchte. Man habe ihr den Sohn genommen. 

Der schmerzliche Anblick des Mädchens verfolgt und be-
drückt den Kohlehändler dermaßen, dass er sich schließlich sei-
ner Frau Eileen anvertraut. Doch ihr Rat ist eindeutig: Er solle 
bitte das Ganze vergessen! Furlong muss fortan alleine einen 
inneren Kampf ausfechten auf der Suche nach dem rechten Weg. 

Es wäre für Keegan sicher ein Leichtes gewesen, sich damit 
zufriedenzugeben, lediglich die Kirche zu polemisieren und die 
menschenunwürdigen Zustände in solchen Klöstern und Wä-
schereien literarisch anzuprangern. Doch sie legt ihr Augenmerk 

bewusst auf die quälende Gewissensnot 
eines mit sich kämpfenden, bescheidenen 
Mannes, der zugleich auch Vater von Töch-
tern und gläubiger Katholik ist. Dieses Buch 
mit seiner undramatischen, verblüffend 
knappen Sprache ist ein literarisches Juwel!
Claire Keegan: Kleine Dinge wie diese | Steidl 
Verlag, 2022 | 112 S. | 18 Euro

Nevfel Cumart | nevfel-cumart.de

Claire Keegan bettet in ihre Geschichte 
den Skandal um die Magdalenen-
Wäschereien ein, die vom irischen Staat 
und der katholischen Kirche seit den 
späten 1820er-Jahren betrieben wurden 
– bis 1996! Was ihr irischer „Jedermann“ 
Furlong im Kurzroman sieht, entspricht den 
Tatsachen. Die jungen Frauen wurden in 
diesen Besserungsanstalten unmenschlich 
behandelt. Die Schwangeren unter ihnen 
wurden nicht nur zum Arbeitsdienst 
gezwungen, oft wurden ihnen auch die 
Kinder weggenommen und ins Ausland 
verkauft. Die geschichtlichen Hintergründe 
des Falles erläutert Keegan in ihrem kurzen 
Nachwort.
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Stadtgeschichte |  
Quo vadis KOMM?
Ach, das KOMM... Ältere Szeneleute 
bekommen glänzende Augen, wenn sie 
dieses Wort hören. Wie heißt es heute 
gleich nochmal? K4? Künstlerhaus? 
Seit es nicht mehr KOMM heißt, ist 
dem Ort die klare Identität abhanden 
gekommen. Dabei hatte es auch vor 
der „wilden“ Zeit schon eine wechsel-
hafte Geschichte. 1910 als Künstlerhaus 
eröffnet, stellten die Nazis dort 1933 
„entartete“ Kunst aus, und nach dem 
Krieg sorgte dort der „American Club“ 
für die Unterhaltung der US-Offiziere. 
Als KOMM wurde das Haus ab den 70er 
Jahren bundesweit ein Symbol für die 
Soziokultur. 
Seit etwa drei Jahren ist es eine Groß-
baustelle. Auch die letzten Überbleibsel 
der „guten alten Zeit“ wie der Festsaal 
und das Café werden bei der Wieder
eröffnung nächstes Jahr nicht mehr wie-
dererkennbar sein. Ein guter Zeitpunkt 
zurückzublicken auf die Geschichte der 
letzten 50 Jahre. Dabei kann man nach-
denken, was dieses Haus sein soll in den 
nächsten Jahrzehnten, angesichts neuer 
Herausforderungen in der Stadt- und 
Kulturentwicklung.
„Lebens(t)räume“ | Ausstellung bis 
5.2.2023 im Kunsthaus, Königstr. 93 | 
kunsthaus-nuernberg.de

Wolfgang Gillitzer | Straßenkreuzer-Grafiker

Podcast |  
Einfach mal zuhören
„KontaktAufnahme“ nennt sich ein Pod-
cast des BZ Bürnberg, der seinen Anfang 
in der Pandemie nahm. Inzwischen sind 
es an die 70 Folgen unterschiedlicher 
Länge, in denen ausschließlich Men-
schen aus der Region Nürnberg zu Wort 
kommen. Das breite Themenspektrum 
zeigt spontan vor allem eines: Wie viele 
interessante und kompetente Menschen  
unter uns leben, bei denen es lohnt, ein-
fach mal zuzuhören.
Kann auf Plattformen wie Spotify, Apple 
Podcasts, Google Podcast und Deezer 
abonniert werden. Oder auf der Website 
bz.nuernberg.de/themen/podcast

Wolfgang Gillitzer | Straßenkreuzer-Grafiker

Die Fürther Band Nun Flog Dr. Bert Rabe 
hat ihr mit Spannung erwartetes Debüt-
album vorgelegt. 2017 waren Mila Fischer 
(Gesang, Bratsche) und Hannes Scharrer 
(Tasten) gleichsam aus dem Nichts auf-
getaucht und wurden in der mittelfränki-
schen Musikszene schnell als heißer Tipp 
gehandelt. „Geschichten über das Übli-
che“, die erste richtige CD/Kassette des 
Duos, beweist nun eindrucksvoll, warum.

Auf zwölf windschiefen Liedminiaturen 
bewegen sich die zwei geschickt zwischen 
Indie-Jazz und Kammer-Punk, bringen die 
Dinge mit emotionaler Tiefe und schlitz-
ohrigem Witz genüsslich in eine Schrägla-
ge und beziehen selbstbewusst ihre ganz 
eigene Klangnische im musikalischen Nie-
mandsland. Dort tummeln sich reichlich 
schräge Typen, etwa der Maulwurfmann, 
die Papierfliegerfrau, eine Vogelscheuche 
und eine Dosenpuppe. In den zwölf Songs 

auf „Geschichten über das Übliche“ geht 
es um Popcorn und Giraffenkot, Kassetten 
und Hühner, um Klebeband, den Zahn der 
Zeit, ein altes Haus und immer wieder ums 
Rauchen und Biertrinken.

Zu dem überaus gelungenen Album ist 
ein schmales Büchlein erschienen, das wie 
ein zerknittertes Notizheft aufgemacht ist. 
In dem wird – parallel zu allen Liedtexten 
– die Geschichte von Bert Rabe erzählt.

Ganz eigentlich kommen Nun Flog 
Dr. Bert Rabe aus Altdorf bei Nürnberg, 
weshalb der Bandname ein Anagramm 
der Heimatstadt der beiden Musiker ist. 
Wie gesagt: eine in jederlei Hinsicht un-
gewöhnliche Kapelle.
Nun Flog Dr. Bert Rabe | live am 
20. Dezember im Loft, Austraße 70, 
Nürnberg

Stefan Gnad | Journalist

Kaum eine Erfindung des letzten Jahrhun-
derts hat so viele Lebensbereiche so dras-
tisch verändert wie Plastik. Kein Wunder, 
dass sich auch Nürnberger Künstlerinnen 
und Künstler seit dem frühen 20. Jahrhun-
dert von den schier unendlichen Möglich-
keiten dieses Werkstoffs angezogen fühl-
ten. Häufig formten sie daraus – ist das 
nun erstaunlich oder vielmehr natürlich? 
– Landschaften oder menschliche Formen. 
Parallel wuchs auch das künstlerische In-
teresse an Naturstoffen, wie Wachs oder 
Schellack zum Beispiel, eine harzige Sub-
stanz, die von bestimmten Läusen aus-
geschieden wird. Die Kunstschaffenden 
nutzen oft chemische Reaktionen oder 
Wärme, um die Stoffe zu verändern und 
in Form zu bringen. Dieses Spannungsfeld 
von Natur und Kunst, Natur- und Kunst-
stoffen in der Nürnberger Kunst wird in 
einer Ausstellung in der Kunstvilla ausge-
leuchtet. Die Exponate wurden teilweise 
extra für die Ausstellung angefertigt. 
Naturstoff / Kunststoff. Materialität in der 
Nürnberger Kunst | 2. Dezember (Eröffnung 
20 Uhr) bis 11. Juni 2023 | | 5 Euro, 
ermäßigt 2,50 Euro, mittwochs 18 – 20 Uhr 
freier Eintritt| Kunstvilla, Blumenstraße 17, 
Nürnberg | kunstvilla.org

Alisa Müller | strassenkreuzer.info

Leuchtobjekt von Inge Gutbrod

Irgendwo im mittleren Westen. Es ist un-
erträglich heiß, die Luft flirrt über den Ho-
rizont. An einer einsamen Eisenbahnlinie 
fährt ein Zug vorbei, endlos lang, wann 
hört er endlich auf? Und vor allem: Wo 
kommt diese Musik her? Das Rattern der 
Zugräder gibt den Takt vor… Es wird ge-
zupft, geschrabbelt und getrommelt, als 
ob es den Teufel zu verjagen (oder her-
beizurufen?) gilt. Die gesungenen Texte 
erzählen vom Leben ohne Heimat, immer 
an der Bahnlinie entlang, kein Ziel, nur 
Bewegung, weil Bewegung immer noch 
besser ist als irgendwo zu bleiben…

Augen auf! Alles nur ein Tagtraum. 
Draußen pfeift der Winterwind und es 
fließt die Pegnitz vorbei, in gut einer Wo-
che ist Weihnachten. Wir sind im Bern-
steinzimmer. Und stilecht geht der Spen-
denhut um (kein Eintritt).

„The Goho Hobos“ | 15.12.2022 um 20 Uhr 
im Bernsteinzimmer, Großweidenmühl- 
str. 11, Nürnberg

Wolfgang Gillitzer | Straßenkreuzer-Grafiker
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Ihr zu Ehren tragen Schwedinnen und Schweden am 13. Dezember 
Kerzen auf dem Kopf

Jeder Mensch braucht eines im Leben, die an Weihnachten werden 
allerdings oft zu viele

Seit Mai heben wir jeden Monat einen …-Schatz aus der ganzen Welt

Thomas Dietz bietet …., wie das für unsere Verkäuferinnen und Ver-
käufer funktionierte, steht in dieser Ausgabe

Wer am 6. Dezember zur Straßenkreuzer Uni nach Gostenhof kommt, 
der weiß danach, wie man …. spart.

Bei einem Rockkonzert macht es die Band mit uns, im Winter wir es 
selbst zu Hause

Lösungswort: 

Ä=AE, Ö=OE, Ü=UE, ß=SS

Raten

Kochen
Festliches Dessert aus Reis, Zwetschgen und Eis

Das können Sie gewinnen: Wenn einem im Winter 
die Kälte in die Knochen zu kriechen droht, dann hilft 
nur eines: warme Socken, die die eisigen Temperaturen 
gar nicht erst bis in den Körper lassen. Am besten eig-
net sich dafür Wolle. Das Naturprodukt speichert die 
Körperwärme, leitet Schweiß nach außen ab und bindet 
Gerüche. Wir verlosen drei Paar Wollsocken von „Schafe 
und määähr“ aus hochwertiger, reiner Schurwolle, her-
gestellt in Deutschland. Die fühlen sich nicht nur gut an, 
sondern sehen auch schick aus: In bunt geringelt oder 
in aufwändigem Norwegermuster machen sie jeden Fuß 
zu einem Hingucker – draußen in Stiefeln genauso wie 
drinnen auf dem Sofa. Die Muster werden nach Verfüg-
barkeit ausgewählt, Wünsche werden, soweit möglich, 
gerne berücksichtigt. Bitte Schuhgröße mit angeben! 

Rätsel: Ilse Weiß | strassenkreuzer.info

Lösung 10/2022: Tagtraum.
Gewonnen haben: Anja Hahn (Nürnberg); Monika Reinwand (Fürth); Pia 
Rauh (Schwabach)

Zutaten: 

1 Vanilleschote
725 ml Milch
60 g Zucker
125 g Risottoreis
100 g gemahlene Mandeln
4 EL Amaretto
1 Päckchen Lebkuchengewürz
3 Eigelb
17 g Stärke
3 Blatt Gelatine
100 g Pankobrösel
2 EL Mehl
Butterschmalz zum Ausbraten
Backpapier
Zwetschgenkompott
Vanilleeis
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So gehts: Vanilleschote längs halbieren, Mark 
auskratzen. 600 ml Milch mit dem Mark und 
der Schote erhitzen und ca. 15 Minuten ziehen 
lassen. Schote entfernen und wegwerfen. Zu-
cker, Reis, 30 g Mandeln, Amaretto und Gewürz 
zugeben und bei milder Hitze den Reis 25-30 
Minuten köcheln lassen, dabei immer wieder 
rühren. Eier trennen, Eiklar aufheben. Eigelb, 
Stärke und 125 ml Milch kräftig verrühren. Ge-
latine in kaltem (!) Wasser einweichen. Wenn 
der Reis ausgequollen ist, die Milch-Stärke-Ei-
gelbmischung zum Reis geben und ein bis zwei 
Minuten kräftig durchkochen, dabei ständig 
rühren. Vom Feuer nehmen, leicht abkühlen las-
sen. Gelatine gut ausdrücken, zum Reis geben, 
gut verrühren. Die Masse warm auf Backpapier 
ca. 2 cm dick aufstreichen. Über Nacht kalt-
stellen. Mit Plätzchenausstechern ausstechen, 
dann vorsichtig vom Backpapier lösen. Eiweiß 

verschlagen, Pankobrösel und 70 g gemahlene 
Mandeln mischen. Die Reisportionen zuerst in 
Mehl, dann im Eiweiß wenden und danach mit 
den Pankobröseln panieren. Über Nacht tiefküh-
len. Butterschmalz erhitzen und die gefrorenen 
Reisschnitten darin anbraten. Sofort heiß mit 
Zwetschgen und Eis servieren.
Tipps vom Koch: Klingt aufwändiger als es ist. 
Lässt sich zwei Tage vorher sehr gut vorberei-
ten und ist als Dessert an den Weihnachtsta-
gen schnell fertiggestellt. Zwetschgenkompott 
passt gut warm dazu, mit Portwein und/oder 
Balsamicoessig abgeschmeckt. Panko ist ein 
Paniermehl, das es im Asialaden gibt. Es lässt 
sich aber auch durch Semmelbrösel ersetzen. 

Guten Appetit wünscht Marcus Pregler
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Das Lösungswort bitte bis 30.12.2022 an: 
raten@strassenkreuzer.info oder per Post an
Straßenkreuzer, Maxplatz 7, 90403 Nürnberg
Absender mit Adresse nicht vergessen. Viel Glück! 
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Produkte rund ums Schaf

Birgid Wieser   Leharstraße 8e   90453 Nürnberg   
T 0160.92241423   info@schafe-und-määähr.de

 www.schafe-und-määähr.de

Himmlisch kuschelig – 
                     Strümpfe aus Schurwolle                     Strümpfe aus Schurwolle                     Strümpfe aus Schurwolle

blau- und rotgeringelt 
auch in Kindergrößen

Hergestellt in Deutschland– nur solange der Vorrat reicht –

KKiilliiaannssttrraassssee  115500  ··  9900442255  NNüürrnnbbeerrgg
wwwwww..rreeiinnsshhaaggeenn..ddee  ··  iinnffoo@@rreeiinnsshhaaggeenn..ddee

Frohe Weihnachten und ein gesundes
Neues Jahr

KKiilliiaannssttrraassssee  115500  ··  9900442255  NNüürrnnbbeerrgg
wwwwww..rreeiinnsshhaaggeenn..ddee  ··  iinnffoo@@rreeiinnsshhaaggeenn..ddee
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FFrreeiizzeeiitt  uunndd  BBeerruuff
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Donnerstag, 10. November 2022 14:43:17
CULINARTHEATER 
IM TIERGARTEN
DAS ORIGINAL SEIT 1996

TIERGARTENRESTAURANT WALDSCHÄNKE
Noventa GmbH · Am Tiergarten 8  
90480 Nürnberg · Telefon 0911 543 01 20 
www.culinartheater.de 
www.tiergartenrestaurant.de
Sonderveranstaltungen jederzeit

GESCHENKGUTSCHEINE

THEATER
ZUM REIN-
SCHMECKEN



Ihr Krankenhaus im Nürnberger Norden

Mommsenstraße 24, 90491 Nürnberg, www.theresien-krankenhaus.de


